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Montag, 18. August 2008 

09.30 Uhr (Seite 1 – 3):  
„Ihr seid zur Freiheit berufen!“ – Sehnsucht nach Freiheit und biblisch/christlicher Glaube  
 
19.30 Uhr (Seite 4 – 6):  
„Ich eile voran auf dem Weg deiner Gebote, denn mein Herz machst du weit“ –  
Göttliche Weisung und menschliche Freiheit 
 
Dienstag, 19. August 2008 

09.30 Uhr (Seite 7 – 9):  
„Zur Freiheit hat uns Christus befreit!“ – Wider die Sklaverei des „Gesetzes“ 
 
14.30 Uhr (Seite 10 – 12):  
„Du sollst von deinem Leiden geheilt sein!“ – Befreiung von Krankheit und seelischer Not 
 
Mittwoch, 20. August 2008 

09.30 Uhr (Seite 13 – 15): 
„… als nutze er sie nicht“ – Indifferenz und innere Freiheit 
 
Donnerstag, 21. August 2008 

09.30 Uhr (Seite 16 – 18):  
„Wo der Geist ist, da ist Freiheit!“ – Von der Unterscheidung der Geister 
 
14.30 Uhr (Seite 19 – 21):  
„All meinen Ängsten hat er mich entrissen“ –  
Befreiung von Angst und Ermutigung zum Leben 
 
Freitag, 22. August 2008 

09.30 Uhr (Seite 22 – 24):  
„.… frei geworden von der Sünde“ – Erlösung aus Schuld und Tod 
 
Samstag, 23. August 2008 

09.30 Uhr (Seite 25 – 27):  
„Nehmt die Freiheit nicht als Vorwand für das Fleisch!“ –  
Gegen den Missbrauch der von Gott geschenkten Freiheit  
 
19.30 Uhr (Seite 28 – 30):  
„Befreit zur Freiheit der Kinder Gottes“ – als neue Menschen leben 
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BINGER ST.-ROCHUS-FEST 2008 

„A UF DER SUCHE NACH DER GRÖSSEREN FREIHEIT“ 
 

1. Predigt am Montag 18. August um 09.30 Uhr 
 

„Ihr seid zur Freiheit berufen!“ 
Sehnsucht nach Freiheit und biblisch/christlicher Glaube 

 
 
 „Noch niemals verfügte die Menschheit über so viel Reichtum, Möglichkeiten und wirtschaft-
liche Macht, und doch leidet noch ein ungeheurer Teil der Bewohner unserer Erde Hunger 
und Not, gibt es noch unzählige Analphabeten. Niemals hatten die Menschen einen so wa-
chen Sinn für Freiheit wie heute, und gleichzeitig entstehen neue Formen von gesellschaftli-
cher und psychischer Knechtung. Die Welt spürt lebhaft ihre Einheit und die wechselseitige 
Abhängigkeit aller von allen in einer notwendigen Solidarität und wird doch zugleich heftig 
von einander widerstreitenden Kräften auseinander gerissen. .… Man strebt schließlich un-
verdrossen nach einer vollkommeneren Ordnung, aber das geistliche Wachstum hält damit 
nicht gleichen Schritt.“ (GS 4) 

Diese Zustandsbeschreibung, liebe Schwestern und Brüder, klingt sehr aktuell, ist aber 
schon fast 43 Jahre alt. Sie steht am Anfang der Pastoralkonstitution „Die Kirche in der Welt 
von heute“ (Gaudium et Spes [GS]), die im Dezember 1965 vom 2. Vatikanischen Konzil fei-
erlich verkündet wurde.  

„Niemals hatten die Menschen einen so wachen Sinn für Freiheit wie heute .…“ – Ja, die 
Sehnsucht nach und das Ringen um Freiheit lagen damals so deutlich in der Luft, dass es 
auch den Bischöfen nicht verborgen bleiben konnte. Bald platzte dann auch der Dampfkes-
sel: die Beatles, das Auftreten und die Ermordung von Martin Luther King 1968, Studenten-
revolte, der Prager Frühling und seine Niederschlagung, die siebziger Jahre mit der Hippie-
Bewegung, nicht nur in den USA, und der anti-autoritären Erziehung; später die Überwindung 
der Apartheid in Südafrika, die friedliche Revolution in Osteuropa, das Ende des Kommunis-
mus .… 

Das Konzil hat recht behalten: 40 Jahre Freiheits-Geschichte und gleichzeitig, weltweit be-
trachtet, auch die Zunahme von Unterdrückung und Gewalt – nicht zuletzt durch den isla-
mistischen Terrorismus. 

Und wir – hier und heute? 

Wir leben in der freiheitlichsten Gesellschaft, die Deutschland je hatte – auch wenn wir zur 
Zeit aufpassen müssen, dass unsere Freiheit unter dem Vorwand, sie zu verteidigen, nicht 
immer mehr eingeschränkt wird. Auf den ersten Blick fehlt es uns bezüglich Freiheit an 
nichts. Im Gegenteil: Manchmal habe ich den Eindruck, dass es vielen, vor allem jungen Leu-
ten, schon zu viel der Freiheit ist: dass sie nicht viel damit anfangen können. Die einen leben 
wie in einem Rausch und missbrauchen die Freiheit; andere sehnen sich nach Orientierung 
und festem Halt, wünschen sich autoritärere Strukturen – im schlimmsten Fall  durch Sympa-
thien für rechtsradikale Parteien und Gruppen.  

Und unsere Kirche? Wie viel Freiheit ist hier angekommen? Auch hier gehen die Meinungen 
auseinander. Was den einen schon zu viel ist, in ihren Augen das Profil des Glaubens und 
der Kirche bis zur Beliebigkeit entstellt, erleben andere als längst noch nicht ausreichend. Sie 
haben den Eindruck, dass die Kirche sich viel zu sehr in ihre persönlichen Belange einmischt 
und der Freiheit entgegensteht.  
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Die französischen Bischöfe haben 1996 einen Hirtenbrief an die Katholiken in ihrem Land 
geschrieben mit dem Titel: „Den Glauben vorschlagen in der heutigen Gesellschaft“.  

Sie setzen sich darin auch mit dem Zeitgeist und dem Bedürfnis nach Freiheit auseinander. 
Einer der maßgeblichen Verfasser sagt dazu: 

„Die Liebe zur Freiheit ist nicht ein Zugeständnis an den ‚Zeitgeist’, sie ist das Gesetz des 
Evangeliums selber, um das es uns geht, und daher auch das Gesetz seiner Weitergabe. .… 
Das ist eine ganz und gar neue Realität: Aufgehört hat die Zeit, in der Glaube und Kirche 
Hindernisse für das Streben der Menschheit nach Freiheit zu sein schienen.“ (Claude Da-
gens) 

Das Evangelium, oder weiter gefasst: die Bibel mit der Fülle ihrer unterschiedlichen Schriften 
als Gesetz und Garant der Freiheit?! Ob das viele Menschen so sehen und erleben?  

Schauen wir einmal näher hin und beginnen beim Evangelium, das wir eben gehört haben. 

„Wir sind Nachkommen Abrahams und sind noch nie Sklaven gewesen“ sagen die Juden 
hier zu Jesus. Da haben sie aber einen wesentlichen Teil ihrer Geschichte gehörig verdrängt. 
Das Buch Genesis erzählt, wie die Urenkel Abrahams, die Enkel Isaaks und Kinder Jakobs 
wegen einer Hungersnot nach Ägypten auswandern und dort zunächst gut aufgenommen 
werden. Das 2. Buch Mose – Exodus – beginnt aber schon damit, dass die Israeliten bald 
versklavt werden und harte Frondienste für die Ägypter leisten müssen – von Freiheit keine 
Spur mehr. In dieser Situation erscheint Gott dem Mose im brennenden Dornbusch: „Jetzt ist 
die Klage der Israeliten zu mir gedrungen und ich habe auch gesehen, wie die Ägypter sie 
unterdrücken.“ Und Gott kommt gleich zur Sache: „Führe mein Volk aus Ägypten heraus!“ 
lautet sein unmissverständlicher Auftrag an Mose, der sich zunächst heftig, aber letztlich ver-
geblich dagegen wehrt. 

Ein ganzes biblisches Buch – eben das Buch Exodus, zu deutsch: der Auszug – erzählt von 
dem langen, oft mühsamen, aber immer von Gott begleiteten Weg der Israeliten aus der 
Sklaverei in die Freiheit. Das ganze weitere Alte Testament baut darauf auf, und das jüdische 
Gottesbild hat einen klaren Akzent: Gott Jahwe – der „Ich-bin-da“ – ist ein Gott der befreit, 
wenn es sein muss, immer wieder aufs Neue. Nichts anderes feiern die Juden bis heute an 
ihrem Pessach-Fest, aus dem unser Ostern hervorgegangen ist. 

Auf diesem Hintergrund können wir den Einspruch der Juden gegenüber Jesus etwas modifi-
zieren: Gott hat uns längst befreit – eine weitere und neue Freiheit, wie du sie anbietest, 
brauchen wir nicht. 

Können wir diesem Einwand nicht nahtlos anschließen? Nie waren wir so frei wie heute! Das 
haben wir uns ja gerade eingangs der Predigt bewusst gemacht. Und neben dem, was Gott 
dazu beigetragen haben mag, haben wir Menschen im Laufe der Geschichte z.B. durch die 
Aufklärung, durch blutige und unblutige Revolutionen uns diese Freiheit redlich verdient.  

Welche Freiheit fehlt uns noch? Wonach sollen wir Ausschau halten „auf der Suche nach der 
größeren Freiheit“ in dieser Rochus-Oktav? 

Jesus bezweifelt, dass seine Zuhörer wirklich frei sind. Ich möchte einen weiteren Zweifler 
jetzt zu Wort kommen lassen: 

„ Der Mensch muss frei sein. Als Sklave, in Kette und Fessel, in Kerker und Haft verkümmert 
er. Über die äußere Freiheit hat sich der Mensch viele Gedanken und Sorgen gemacht. Er 
hat erst unternommen, seine äußere Freiheit zu sichern, und er hat sie doch immer wieder 
verloren. Das Schlimme ist, dass der Mensch sich an die Unfreiheit gewöhnt und selbst die 
ödeste und tödlichste Sklaverei sich als Freiheit aufreden lässt.  

In diesen Wochen der Gebundenheit habe ich dies erkannt, dass die Menschen immer dann 
verloren sind und dem Gesetz ihrer Umwelt, ihrer Verhältnisse, ihrer Vergewaltigungen ver-
fallen, wenn sie nicht einer großen inneren Weite und Freiheit fähig sind.  
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Wer nicht in einer Atmosphäre der Freiheit zuhause ist, die unantastbar und unberührbar 
bleibt, allen äußeren Mächten und Zuständen zum Trotz, der ist verloren. Der ist aber auch 
kein wirklicher Mensch, sondern Objekt, Nummer, Statist, Karteikarte.“ 

Zugegeben, dieses Zitat ist nicht ganz aktuell. Es ist geschrieben zum 6. Januar 1945 von 
einem Mann, der mit gefesselten Händen in einer Zelle sitzt und vier Wochen später am Gal-
gen enden wird: P. Alfred Delp SJ.  

Seine äußere Situation ist nicht unsere. Aber es geht ihm ja auch gerade nicht um die äußere 
Freiheit. Die haben wir im Unterschied zu ihm. Es geht ihm darum, „einer großen inneren 
Weite und Freiheit fähig“ zu werden. Ihm ist das in den Monaten seiner Haft geschenkt wor-
den.  

Und ich frage mich, ob diese innere, größere Freiheit in unserer Zeit nicht wesentlich gefähr-
deter ist als in Zeiten der Unterdrückung und äußeren Unfreiheit. Nein, ich frage mich das 
schon längst nicht mehr. „Das Schlimme ist, dass der Mensch sich an die Unfreiheit gewöhnt 
und selbst die ödeste und tödlichste Sklaverei sich als Freiheit aufreden lässt.“ 

Jesus hält seinen Zuhörern vor: Ihr bildet euch ein, dass ihr frei seid, aber ihr irrt euch gewal-
tig! Eure angebliche Freiheit ist eine riesige Lebenslüge. Im Licht meiner Botschaft werdet ihr 
die Wahrheit über euer Leben erkennen, es wird euch ein Licht aufgehen über eure innere 
Unfreiheit, aber auch über die Wahrheit Gottes - und erst diese Erkenntnis, diese Wahrheit 
wird euch befreien. 

Das hören die Juden nicht gern und wir wahrscheinlich auch nicht. Aber muss ich wirklich 
viele Beispiele aufzählen? Muss ich von den Zwängen sprechen, unter die die Werbung uns 
stellt, wenn schon die Kinder in der Schule von ihren Kameradinnen und Kameraden nicht 
akzeptiert werden ohne die richtigen Markenschuhe oder das neueste Handy? Muss ich vom 
Leistungsdruck reden und vom Zwang zum Erfolg in unserer Arbeitswelt? Muss ich die vielen 
offenen und versteckten Süchte erwähnen vom Kaufrausch über Computer und Internet bis 
zu Alkohol und Drogen? Ganz zu schweigen von dem Druck, den Menschen aufbauen in ih-
ren Beziehungen bis hinein in die Familien. 

Es gibt Gründe genug, sich auf die Suche zu machen nach den offensichtlichen und vor al-
lem verborgen Unfreiheiten in unserem Leben und nach der größeren Freiheit, die Gott für 
uns bereit hält. Der Völkerapostel soll uns um Paulus-Jahr dabei Wegbegleiter sein zusam-
men mit Ignatius von Loyola, dessen Exerzitien und Spiritualität immer wieder um die innere 
Freiheit kreisen. Neun weitere Predigten lang habe ich Zeit, das Thema weiter zu entfalten. 
Viele von ihnen aber hören wahrscheinlich nur diese eine Ansprache. Wer will, kann im In-
ternet den Weg mitgehen. Jeweils nach den Gottesdiensten werde ich die Predigten dort 
veröffentlichen: www.rochusfest.de. Wenn Sie selbst keine Möglichkeit haben: fragen Sie ih-
re Kinder, Enkel oder Nachbarn.  

Eines aber können Sie auf jeden Fall heute schon mitnehmen. Ich sage es noch einmal mit 
Worten von Alfred Delp, der ja als Jesuit ganz von Ignatius von Loyola geprägt war: 

„Die Geburtsstunde der menschlichen Freiheit ist die Stunde der Begegnung mit Gott.  
Wenn der Mensch nur gerufen wird und wenn er sich nur rufen lässt!  

Der Mensch muss sich selbst hinter sich gelassen haben, wenn er eine Ahnung von sich 
selbst bekommen will. Das ist es, was uns so selten gelingt und so schwer fällt. Und was den 
Menschen heute so unsinnig erscheint, weil sie die unendlichen Gluten und die schimmernde 
Bläue und die grenzenlose Weite des göttlichen Wesens nicht mehr kennen, denen man sich 
überantworten muss. Man muss die Segel in den unendlichen Wind stellen, dann erst wer-
den wir spüren, welcher Fahrt wir fähig sind.“ 

Man muss die Segel in den unendlichen Wind stellen, dann erst werden wir spüren, welcher 
Fahrt wir fähig sind. Möge dieser Gottesdienst, möge diese ganze Woche Sie dazu ermuti-
gen. „Wenn euch also der Sohn befreit, dann seid ihr wirklich frei!“ AMEN  
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BINGER ST.-ROCHUS-FEST 2008 

„A UF DER SUCHE NACH DER GRÖSSEREN FREIHEIT“ 
 

2. Predigt am Montag 18. August um 19.30 Uhr 
 

„Ich eile voran auf dem Weg deiner Gebote,  
denn mein Herz machst du weit" 

Göttliche Weisung und menschliche Freiheit 

 
 „Ihr Katholiken könnt einem ja wirklich leid tun. Ihr müsst ja sooo viele Gesetze und Gebote 
und vor allem Verbote einhalten. Da haben wir Evangelischen es viel besser .…!“  

Dieser so oft gehörte Satz, liebe Schwestern und Brüder, klingt mir immer noch im Ohr – mal 
mit ehrlichem Bedauern ausgesprochen, meist aber eher mit Häme und Spott. Das ist schon 
gut vierzig Jahre her. Die moderne Ökumene war noch nicht so wirklich erfunden – jedenfalls 
nicht im protestantischen Oberhessen. Da hatte ein katholischer Junge unter lauter evangeli-
schen Mitschülern keinen so leichten Stand. Und hatten die Spötter nicht recht? Sie durften 
freitags Fleisch essen, mussten sonntags nicht in die Kirche gehen, geschweige denn auch 
noch werktags in die Schülermesse, sie durften naschen – und vor allen Dingen: sie mussten 
nicht regelmäßig zur Beichte. Nicht dass mir all das, was ich als kleiner Katholik so zu tun 
und zu lassen hatte, etwas ausgemacht hätte – im Gegenteil, ich war voll und ganz davon 
überzeugt – aber gewurmt hat es mich schon, dass die anderen das offensichtlich nicht 
brauchten. Und im allmählichen Erwachsenwerden habe ich mich gefragt, ob das mit den 
vielen Vorschriften wirklich alles sein muss. 

Ich habe schon heute Vormittag einen französischen Bischof 1 zitiert mit dem Satz:  
„Aufgehört hat die Zeit, in der Glaube und Kirche Hindernisse für das Streben der Menschheit 
nach Freiheit zu sein schienen.“  

Mal abgesehen davon, dass ich mir nicht so sicher bin, ob diese Zeit wirklich vorbei ist: Das 
Zitat enthält jedenfalls das Eingeständnis, dass Glaube und Kirche als Hindernis für das 
Streben der Menschen nach Freiheit erlebt werden konnten. Und so können wir der Frage 
nicht ausweichen: Wie geht das zusammen: Menschliche Freiheit und göttliche Gebote? 

Gesetze, Gebote, Verbote, Regeln und Normen, Dienstanweisungen, Vorschriften und Para-
graphen aller Art – irgendwie, sagt uns unser gesunder Menschenverstand, geht es wohl 
nicht so ganz ohne, aber die meisten Zeitgenossen verbinden damit doch vor allem Ein-
schränkungen, Bevormundung, Gängelung – alles in allem also Unfreiheit 

Die Bibel aber hat hier andere Assoziationen.  

„Was muss ich tun, um das Leben zu gewinnen?“ fragt ein junger Mann und Jesus antwortet 
klar und ohne Umschweife: „Wenn du das Leben erlangen willst, dann halte die Gebote!“ Der 
Jüngling will es nun genau wissen: „Welche?“ – und Jesus nennt eine Auswahl aus den zehn 
Geboten, ergänzt durch das große Gebot der Gottes- und Nächstenliebe. (Vgl. Mt 19,16-22) 

Diese zehn Gebote hat auch das Buch Deuteronomium im Sinn, wenn Mose das Volk vor die 
Wahl stellt: Leben oder Tod! Die Gebote zu halten bedeutet Leben, sie nicht zu beachten 
bringt den Tod. 

Gottes Weisungen und Gebote bringen also das Leben – aber wie steht es mit der Freiheit, 
die ja unser eigentliches Thema ist? Heißt die Alternative da möglicherweise: Leben oder 
Freiheit?  
                                            
1 Bischof Claude Dagens 
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Menschliche Ideologien waren durch die Geschichte hindurch bis in den vereinzelt noch real 
existierenden Kommunismus hinein durchaus der Auffassungen: Um der Lebensqualität ei-
nes Volkes oder einer gesellschaftlichen Klasse willen kann, ja muss die Freiheit einzelner 
Menschen eingeschränkt werden – siehe China, das uns durch die Olympischen Spiele in 
diesen Tagen sehr präsent ist. 

In der Bibel gehören Leben und persönliche Freiheit dagegen eng zusammen. Die zehn Ge-
bote sind die Magna Charta, das Grundgesetz der Freiheit des Volkes Israel. „Ich bin Jahwe, 
dein Gott, der dich aus Ägypten geführt hat, aus dem Sklavenhaus.“ (Ex 20,2) Mit der Erinne-
rung an seine große Befreiungstat leitet Gott die zehn Gebote ein. Und diese Präambel er-
schließt den tiefen Sinn der dann folgenden Weisungen: Erhalte dir die Freiheit, die ich dir 
geschenkt habe, indem du dich so verhältst, wie ich es dir aufzeige – wenn du dich nicht dar-
an hältst, wirst du in noch größere Unfreiheit geraten, als du sie in Ägypten erfahren hast. 
Menschliches Leben gelingt nur in Freiheit – Gott selbst ist mit seinem Wort und seiner Wei-
sung Wegweiser und Garant dafür. 

Immer wieder reflektieren und meditieren die Schriften des Ersten Bundes, des AT, über die-
sen Zusammenhang. Vielleicht am eindruckvollsten, jedenfalls am ausführlichsten tut es der 
Psalm 119 mit unglaublichen 176 Versen. Einige davon haben wir im Antwortgesang gehört; 
der 32. steht als Thema über diesem Gottesdienst: „Ich eile voran auf dem Weg deiner Ge-
bote, denn mein Herz machst du weit.“ 

Denn mein Herz machst du weit – eine tiefe Erfahrung von innerer Freiheit, die hier der Beter 
zum Ausdruck bringt. 

Wie aber sehen es unsere beiden Wegbegleiter durch diese Woche, der Apostel Paulus und 
der heilige Ignatius von Loyola? 

Paulus hat als junger Mann mit allem jugendlichen Eifer das Gesetz vertreten und sich nicht 
gescheut, Gewalt anzuwenden, um ihm Geltung zu verschaffen. Er ist anwesend bei der 
grausamen Steinigung des Diakons Stephanus und heißt sie gut. Er lässt sich die Vollmacht 
ausstellen, Christen aufzuspüren und als Gesetzesbrecher vor Gericht zu bringen. Das ist die 
eine Seite. Nach seiner Bekehrung schlägt das Pendel auf die andere Seite aus. Wenn er in 
seinen Briefen über das Gesetz spricht, dann in aller Regel äußerst kritisch. Bei genauerem 
Hinsehen aber wird deutlich, dass er nicht das Gesetz als solches ablehnt, sondern das, was 
daraus geworden ist und wie die Menschen damit umgegangen sind. Darüber werden wir 
morgen nachsinnen. Im Römerbrief sagt er klar: „Nicht die sind vor Gott gerecht, die das Ge-
setz hören, sondern er wird die für gerecht erklären, die das Gesetz tun.“ (Röm 2,12). 

Ignatius werden wir im Laufe dieser Woche Schritt für Schritt als Anwalt der Freiheit kennen 
lernen. Vor allem im Exerzitienbuch gibt er z.B. ausführliche Anleitungen, wie eine wirklich 
freie Entscheidung zustande kommen kann. Aber all das gilt nur für das „was der Freiheit un-
seres Willens überlassen und nicht verboten ist.“ (EB2 23). Und seine 18 Regeln für ein „ech-
tes Fühlen mit der Kirche“ am Ende des Exerzitienbuches sind schwer verdauliche Kost. 
Zwei davon will ich zitieren:  

„Die erste Regel: Jegliches Urteilen zurücksetzend, müssen wir den Geist bereit und willig 
halten, um in allem der wahren Braut Christi unseres Herrn zu gehorchen, die da ist unsere 
heilige Mutter, die hierarchische Kirche.“ (EB 353) 

„Die dreizehnte: Wir müssen, um in allem sicher zu gehen, immer festhalten: was meinen 
Augen weiß erscheint, halte ich für schwarz, wenn die hierarchische Kirche so bestimmt .…“ 
und er begründet das damit, dass die Kirche vom gleichen Geist beseelt ist, der in jedem 
einzelnen wirkt, der auch Jesus Christus erfüllt hat und aus dem heraus Gott die zehn Gebo-
te gegeben hat. (Vgl. EB 365) 

 
                                            
2 EB = Exerzitienbuch: Die Geistlichen Übungen des Ignatius von Loyola.  
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Das klingt nach Abschalten des Gehirns und nach blindem Gehorsam. Genau diese Haltung 
wurde den Jesuiten ja auch immer wieder unterstellt. 

Aber Ignatius spricht hier eigentlich über das Wirken des Heiligen Geistes, von dem Paulus 
sagt: „Wo der Geist des Herrn ist, da ist Freiheit!“ ( 2 Kor 3,17). 

Gottes Geist schafft Heilung, Versöhnung und auch dadurch Freiheit. Wenn wir nun die Rea-
lität dieser Welt, der Kirche und unseres eigenen Lebens anschauen, sehen wir oft das Ge-
genteil: Krankheit, Leid, Ungerechtigkeit, Streit .… und in all dem eher Unfreiheit. „Dass die 
tiefste Wirklichkeit, die alles trägt und begründet, dennoch versöhnende, heilende Liebe ist, 
das ist nicht vom äußeren Augenschein her zu demonstrieren, sondern kann nur in einem 
durch den Heiligen Geist geweckten Glauben angenommen werden“ schreibt der Jesuit Er-
hard Kunz in einem Kommentar zu der 13. Regel des Ignatius.3 

Mose stellt sein Volk vor die Frage: Leben oder Tod. Jesus und noch profilierter Paulus er-
gänzen diese Frage und spitzen sie zu: Freiheit oder Unfreiheit - wähle die Freiheit! Und so 
wie das Leben nur im Hören und Befolgen von Gottes Weisung zu finden ist, so erlangen wir 
die Freiheit nur im Glauben an das Wirken des Heiligen Geistes – in Jesus, in der Kirche, in 
uns selbst. Erst wenn wir unser Leben mit neuen Augen, den Augen des Glaubens sehen, 
können wir die wirkliche Freiheit entdecken, die darin angelegt ist.  

„Man sieht nur mit dem Herzen gut“ sagt der Kleine Prinz bei Antoine de Saint-Exupéry, „das 
Wesentliche ist für die Augen unsichtbar.“ Mit menschlichen Augen sehen wir „weiß“, mit den 
Augen des Herzens und des Glaubens, sagt Ignatius, sehen wir „schwarz“ – wir hätten von 
unserem Empfinden her das Farbspiel vermutlich umgekehrt gewählt. 

Das alles heißt nicht, dass wir der Kirche und ihren Autoritäten gegenüber unkritisch sein 
müssen. Auch Ignatius, der drei mal von der Inquisition verhaftet wurde, weiß, dass nicht al-
les „zu billigen und loben“ ist, was hier von oben kommt (vgl. EB 362), und er ermutigt seine 
Gefährten durchaus zu offener, aber fairer Kritik.  

Als reife Menschen und mündige Christen können wir uns kritisch, aber im Vertrauen auf das 
Wirken des Heiligen Geistes auf die Weisungen Gottes und ihre Verkündigung durch die Kir-
che einlassen – ohne Angst, unsere Freiheit dadurch zu verlieren: 

 „Aufgehört hat die Zeit, in der Glaube und Kirche Hindernisse für das Streben der  
Menschheit nach Freiheit zu sein schienen.“  

AMEN 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
                                            
3 Erhard Kunz SJ, Gottes Gegenwart in der Kirche und die Freiheit der Einzelnen. In „Ignatianisch“ – Eigenart 
und Methode der Gesellschaft Jesu. Freiburg 1990, Seite 93 
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BINGER ST.-ROCHUS-FEST 2008 

„A UF DER SUCHE NACH DER GRÖSSEREN FREIHEIT“ 
 

3. Predigt am Dienstag, 19. August um 09.30 Uhr 
 

„Zur Freiheit hat uns Christus befreit!" 

Wider die Knechtschaft des „Gesetzes" 

 
Liebe Schwestern und Brüder,  

„Es kommt drauf an, was man draus macht!“ – schon oft ist mir dieser Spruch auf Autobah-
nen oder Baustellen begegnet. Er steht auf Lastwagen und ist ein Slogan der deutschen Be-
ton-Industrie. Das war die eine gute Werbeagentur, die ein waches Gespür für die Wider-
stände vieler Menschen gegen Beton hatte. Während die einen das nach ihrem Empfinden 
kalte, harte, lebensfeindliche Baumaterial ablehnen, sagen die Befürworter: Schaut doch mal 
hin, was man Schönes, Gutes, Praktisches und Preisgünstiges aus diesem Stoff machen 
kann. Wenn einige meinen, sie müssten die Landschaft zubetonieren oder Kirchen mit nack-
ten Betonwänden bauen, können wir doch nichts dazu! 

„Es kommt drauf an, was man draus macht!“ Ob etwas gut ist oder schlecht, liegt oft nicht in 
der Sache selbst – die ist, was sie ist, sozusagen wertneutral. Entscheidend ist immer wie-
der, was Menschen daraus machen oder was im Laufe der Zeit daraus wird.  

Wir haben gestern Abend das göttliche Gesetz in den Blick genommen, wie es uns vor allem 
vom Alten Testament überliefert wird, und uns gefragt, ob und wie es mit der menschlichen 
Freiheit vereinbar ist. Und wir haben gesehen: Mit seinen Geboten und Weisungen will Gott 
uns Wege zeigen, die zum Leben führen in immer größere Freiheit. 

Wie kann Paulus, von Haus aus Jude und in diesem Gesetz erzogen, dann dermaßen dage-
gen zu Felde ziehen, wie wir es eben aus dem Galater-Brief gehört haben? 

„Es kommt drauf an, was man draus macht!“ Gott hat – vor allem mit den 10 Geboten – einen 
Rahmen abstecken wollen: Wenn ihr danach lebt, wenn ihr mich als euren Gott anerkennt 
und ehrt und euch untereinander achtet und respektiert, dann werdet ihr in Frieden und Frei-
heit leben können. So einfach könnte das sein! 

Ist es aber offensichtlich nicht. Der Teufel steckt ja bekanntlich im Detail. „Die Würde des 
Menschen ist unantastbar“ heißt der erste Artikel unseres Grundgesetzes. Auch damit ist ei-
gentlich alles gesagt. Aber es folgen weitere Artikel, die das ausbuchstabieren; es gibt un-
zählige Gesetze, die, wie es heißt, alles weitere regeln; von der Paragraphen-Wut und -flut 
der EU ganz zu schweigen. Und so wie heute haben sich auch zu biblischen Zeiten immer 
mehr Vorschriften, Ge- und Verbote herausgebildet, Regeln und Ausnahmen und Ausnah-
men von den Ausnahmen, bis so gut wie keiner mehr durchblicken konnte. 

Warum ist das so? Warum passiert es seit Jahrtausenden immer wieder, dass Menschen 
sich einen Gesetzes-Dschungel schaffen, in dem sie sich dann heillos verstricken und dabei 
ihre Freiheit mehr und mehr verlieren? 

Ich glaube, es liegt vor allem daran, dass hier verschiedene Grundbedürfnisse miteinander in 
Konflikt geraten: 

Die Sehnsucht nach Freiheit auf der einen – das Bedürfnis nach Gerechtigkeit und Sicherheit 
auf der anderen Seite. „Gleiches Recht für alle!“ heißt eine zentrale Forderung – aber wie 
geht das, wo doch die Lebenssituationen der Menschen so verschieden sind? Also muss für 
alle möglichen Situationen eine Regelung gefunden werden.  
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Interessanter in unserem Zusammenhang scheint mir der zweite Aspekt zu sein: das Bedürf-
nis nach Sicherheit. Und hinter diesem Bedürfnis steht eine menschliche Grundbefindlichkeit: 
die Angst. Das können wir ja zur Zeit erschreckend gut beobachten: aus Angst vor Terror 
werden in unserer westlichen Welt, die ja auf ihre freiheitliche Ordnung so stolz ist, immer 
mehr Grundrechte und Freiheiten eingeschränkt. Das dient, so sagen die Politiker, unserer 
Sicherheit. Seht her, wir haben die Dinge im Griff, ihr braucht keine Angst zu haben, ist die 
Botschaft, die dahinter steckt. 

Die Angst um unser Leben, unser Land, unseren Besitz ist aber nur ein Aspekt.  

Menschen haben Angst, ihr Leben zu verfehlen, zu kurz zu kommen, keinen Erfolg zu haben, 
alles falsch zu machen, nicht angenommen und geliebt zu sein; sie haben Angst vor Strafe, 
vor Krankheit, vor Sinnlosigkeit und zuletzt und vielleicht vor allem vor dem Tod. 

Wer oder was kann mir die Sicherheit geben, dass mir all das nicht, oder doch so wenig und 
so spät wie möglich zustößt? Überlegen Sie in einer stillen Stunde einmal offen und ehrlich, 
was Sie so alles tun und investieren, um diese Ängste zu bändigen. Haben Sie schon ein Pa-
tentrezept gefunden? Wahrscheinlich nicht! 

Das Stichwort Patentrezept führt uns zurück zum Ausgangspunkt unserer Frage: Was ist mit 
der göttlichen Weisung als Weg in die Freiheit passiert? 

Um es auf einen kurzen Nenner zu bringen: Sie wurde umfunktioniert zu einem Patentrezept 
gegen die oben von mir aufgezählten Ängste. 

Angetrieben vom Bedürfnis nach Gerechtigkeit und Sicherheit wucherten die Ge- und Verbo-
te wie ein Krebsgeschwür. Schon im AT haben einige Propheten davor gewarnt, haben ver-
sucht, dagegen anzugehen – ziemlich vergeblich. 

Und so haben die Pharisäer und Schriftgelehrten über all die Jahrhunderte, auch zur Zeit Je-
su, den Menschen beigebracht: wenn ihr all diese vielen Gebote und Vorschriften ganz kor-
rekt einhaltet, dann seid ihr auf der sicheren Seite: sicher vor Strafe durch Menschen oder 
Gott, sicher vor Krankheit, die letztlich auch als Strafe Gottes für die Nichtbeachtung der Ge-
setze gesehen wurde; ihr könnt sicher sein, dass ihr bei Mensch und Gott angesehen und 
beliebt seid, dass euer Leben gelingt und Gott euren Tod so weit wie möglich hinaus zögert. 
Und wenn endlich alle Menschen alle Gebote einhalten, dann kommt der Messias, der die 
endgültige Herrschaft Gottes herbeiführt, ein Leben in Frieden und Freiheit. 

Auf der einen Seite ein klarer Weg: jeder weiß, was er zu tun oder zu lassen hat, um das Heil 
zu erlangen. Auf der anderen Seite: wer konnte all die unzähligen Bestimmungen auch nur 
kennen, geschweige den einhalten? Was hilft es, wenn ich weiß, was richtig ist, wenn ich 
dann alles richtig machen muss? Welcher Druck, welche Überforderung, welche Last ist hier 
vorprogrammiert! 

Und hier tritt Jesus auf den Plan: 

„Kommt alle zu mir, die ihr euch plagt und schwere Lasten zu tragen habt.  
Ich werde euch Ruhe verschaffen. Nehmt mein Joch auf euch und lernt von mir;  
denn ich bin gütig und von Herzen demütig; so werdet ihr Ruhe finden für eure Seele.  
Denn mein Joch drückt nicht, und meine Last ist leicht.“ (Mt 11,28-30) 

Mit den schweren Lasten, die Jesus hier anspricht, meint er genau die erdrückende Last der 
Gesetzesfülle. Von diesem Joch will er die Menschen befreien. Jesus verkündet einen Gott, 
der seine Liebe nicht davon abhängig macht, ob jemand alle Gebote kennt und sie einhält. 
Durch Jesus werden seine Jünger aus unfreien Knechten zu Freunden, ja zu Kindern Gottes, 
die nicht abhängig, sondern frei sind. 
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Durch seine Heilungen oder auch durch das Ährenabreißen ab Sabbat macht Jesus deutlich: 
das Gesetz Gottes ist für den Menschen da – so war es von Gott her von Anfang an gedacht; 
der Mensch dagegen ist nicht dafür da, das Gesetz zu erfüllen, sondern Gott zu lieben und 
sich von Gott lieben zu lassen. 

Paulus, ein eifriger Vertreter des Gesetzes, erhält diese Einsicht bei seiner Begegnung mit 
dem auferstandenen Jesus in Damaskus. Und mit dem gleichen Eifer, mit dem er die Chris-
ten und ihre Lehre verfolgt hat, tritt er nun für die Freiheit des Christenmenschen ein. 

Die Gemeinde in Galatien hatte er schon davon überzeugt. Dann aber kamen Judenchristen, 
die der jungen, noch unsicheren Gemeinde einreden wollten, sie müssten doch alle Gesetze 
halten, wenn sie Gott gefallen wollten, und sich zum Zeichen dafür auch gemäß jüdischer 
Tradition beschneiden lassen. Verständlich, dass Paulus so vehement dagegen anschreibt. 

Die Grundfrage damals wie heute lautet: Was nimmt mir die existentielle Angst, was gibt 
meinem Leben die ersehnte Sicherheit: meine eigene Leistung im Einhalten aller möglichen 
Gesetze und Gebote – oder mein Vertrauen auf Gott und mein Glaube an das Evangelium, 
die Frohe Botschaft, die Jesus Christus uns gebracht hat? 

Weil Gott jede und jeden einzelnen von uns bedingungslos liebt – vor jeder Leistung und 
auch dann noch, wenn er oder sie schuldig geworden ist – müssen wir uns unser Lebens-
recht nicht ständig neu verdienen, müssen wir uns nicht überfordern, brauchen wir nicht in 
ständiger Angst vor Strafe leben. Das ist die Freiheit, die Paulus meint; das ist das leichte 
Joch, von dem Jesus spricht. 

Nun werden Sie vielleicht sagen: das komplizierte jüdische Gesetz, mit dem Jesus und Pau-
lus sich auseinandersetzen mussten, ist doch längst nicht mehr unser Problem. Richtig!  
Aber wir Christen haben keinen Grund, hier auf die Juden herabzuschauen. Denn im Laufe 
der 2000 Jahre unserer Geschichte sind wir auch wieder zu Weltmeistern im Erfinden immer 
neuer Ge- und Verbote geworden, die uns Heilsgewissheit geben sollen. Ich fürchte, unserer 
Kirche heute würde Paulus einen ähnlich Brief schreiben wie damals den Galatern.  

Natürlich geht es bei all dem nicht um Gesetzlosigkeit oder gar Willkür. Gottes Gebote als 
Weg zum Leben und in die die wahre Freiheit sind und bleiben gültig – daran haben weder 
Jesus noch Paulus irgend einen Zweifel gelassen. Der entscheidende Unterschied ist: folgen 
wir seinen Weisungen aus Angst und Zwang – oder aus Liebe und Vertrauen? Es kommt 
drauf an, was man draus macht! 

Der heilige Ignatius von Loyola drückt es im Exerzitienbuch so aus – ich habe es ein wenig 
unserem Sprachempfinden angepasst: 

„Das Ziel unseres Daseins ist ewiges Leben mit Gott. Gott hat uns erschaffen, weil er uns 
liebt. Wenn auch wir ihm unsere Liebe schenken, werden wir von seinem Leben in Fülle 
durchströmt. 

Alle Dinge dieser Welt sind Gaben Gottes für uns, damit wir ihn leichter erkennen und besser 
lieben können. Darum sollen wir sie insoweit nutzen, als sie uns helfen, in der Liebe zu 
wachsen. Wenn sich aber unser Leben nur noch um diese Dinge dreht, verdrängen sie Gott 
von seinem Platz und hindern uns daran, unser Ziel zu erreichen. Dann müssen wir sie las-
sen.“ (Vgl. Exerzitienbuch Nr. 23) 

Das gilt auch für alle möglichen, auch religiösen Gesetze und Vorschriften. Wenn sie uns da-
zu helfen, in aller Freiheit Gott zu suchen, ihm zu dienen, ihn und die Nächsten zu lieben wie 
uns selbst, dann sind sie gut und zu befolgen. Wenn sie uns daran hindern, wenn sie sich in 
den Vordergrund schieben und das Vertrauen in die Liebe Gottes von seinem Platz verdrän-
gen, sind sie zu lassen. Denn die Gesetze sind für den Menschen da, nicht der Mensch für 
die Gesetze.  

AMEN 
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BINGER ST.-ROCHUS-FEST 2008 

„A UF DER SUCHE NACH DER GRÖSSEREN FREIHEIT“ 
 

4. Predigt am Dienstag, 19. August um 14.30 Uhr 
 

„Du sollst von deinem Leiden geheilt sein!“ 
Befreiung von Krankheit und seelischer Not 

 
 

„Hauptsache gesund – Thekenspruch, tiefe Sorge werdender Eltern, 
uralter Menschheitswunsch, Ritualspruch nach einer brenzligen Gefahrensituation. 

Hauptsache gesund – Gedankenblitz, der wohl schon jeder und jedem einmal  
durch den Kopf ging. 

Hauptsache gesund – wirklich Hautsache? 

Hauptsache gesund – Aufschrei gegen die Angst vor Krankheit oder gar dem Tod.“ 

So, liebe Schwestern und Brüder, steht es im Vorwort eines Buches aus dem Jahr 2003 mit 
dem Titel – „Hauptsache gesund“.4 

Wir haben uns in dieser Rochus-Oktav auf die Suche gemacht nach der größeren Freiheit. 
Wir haben schon nachgesonnen über das Grundbedürfnis des Menschen nach Freiheit und 
uns gefragt, wie Freiheit und göttliche oder menschliche Gesetze und Gebote laut Bibel zu-
sammenpassen oder auch nicht.  

Aber nicht nur Vorschriften aller Art können die Freiheit einengen. Frei sein bedeutet für die 
meisten Menschen ein selbstbestimmtes Leben führen zu können: Ich kann tun und lassen 
was ich will. Diese Freiheit wird vor allem durch zwei Umstände massiv eingeschränkt:  
Gefangenschaft und Krankheit - und die sich jeweils daraus ergebende Abhängigkeit.  

Bei seinem ersten Auftritt in der Synagoge von Kafarnaum geht Jesus genau darauf ein.  
Lukas erzählt davon in seinem Evangelium. Jesus zitiert aus dem Buch des Propheten  
Jesaja. Dort heißt es im 61. Kapitel: 

„Der Geist Gottes, des Herrn, ruht auf mir; denn der Herr hat mich gesalbt. Er hat mich ge-
sandt, damit ich den Armen eine frohe Botschaft bringe und alle heile, deren Herz zerbro-
chen ist, damit ich den Gefangenen die Entlassung verkünde und den Gefesselten die Be-
freiung.“ (Jes 61,1). 

Und dann folgt die kürzeste Predigt, die ich kenne:  
„Heute hat sich das Schriftwort, das ihr eben gehört habt, erfüllt.“ (Lk 4,21) 

Jesus also bezieht diese Worte auf sich. Ich kenne nun allerdings keine Erzählung, dass Je-
sus irgendwelche Gefangene aus irgendwelchen Gefängnissen befreit hätte. Das ist wohl 
eher symbolisch gemeint. Wohl aber kennen Sie und ich eine Fülle von Geschichten, dass 
Jesus Menschen geheilt hat, die an den unterschiedlichsten Krankheiten gelitten haben. Eine 
davon hat uns gerade der Diakon vorgelesen. 

Aber ist ihnen aufgefallen, dass Jesaja nur eine – und dazu etwas ungewöhnliche – Krank-
heit erwähnt: Damit ich alle heile, sagt er, deren Herz zerbrochen ist. 

Bei zerbrochenen Herzen fällt mir zuerst Liebeskummer ein. Das kann zwar eine ziemlich 
hartnäckige und schmerzhafte Krankheit sein, ist hier aber wahrscheinlich nicht gemeint. 

                                            
4 Hauptsache gesund. Jahrbuch für Arbeit und Menschenwürde, Band 4, 2003. Hrsg. von der Wissenschaftli-
chen Arbeitsstelle des Oswald-von-Nell-Breuning-Hauses in 52134 Herzogenrath 
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Ein zerbrochenes Herz steht nicht nur für zerbrochene Liebe, sondern auch für zerbrochene 
Hoffnung, für Enttäuschung, für das Empfinden von Auswegs- und Sinnlosigkeit, für Ver-
zweiflung in vielerlei Hinsicht. Ich würde mir wünschen, unsere heutigen Mediziner könnten 
und würden nicht nur den bösartigen Tumor oder die gebrochenen Knochen, sondern eben 
auch die dadurch zerbrochenen Herzen sehen und heilen. 

Genau dafür hatte Jesus einen Blick. Das Schlimmste ist ja oft nicht das körperliche Leiden, 
sondern die menschlichen und sozialen Folgen, die sich daraus ergeben. Wer gelähmt oder 
blind ist, wer verkrüppelte Gliedmaßen hat oder als Aussätziger irgendwo außerhalb aller 
Gemeinschaft in Höhlen hausen muss, immer angewiesen ist auf irgend eine Münze oder ei-
nen Brocken Brot, der ihm hingeworfen wird, hat kein menschenwürdiges Leben, ist nicht 
wirklich frei. 

So nimmt es Jesus auch bei der Frau war, von der wir gehört haben, die, wie er sagt, der Sa-
tan schon seit 18 Jahren gefesselt hielt. Was mag sie schon mitgemacht haben und wie mag 
sie sich gefühlt haben, den Blick immer nach unten gerichtet und vermutlich nicht nur von 
unverständigen Kindern immer wieder verspottet. Da fällt es nicht schwer, sich in das zerbro-
chene Herz einzufühlen.  

Wenn im Evangelium von Dämonen die Rede ist, müssen wir nicht an irgendwelche Spuk-
gestalten denken. Gemeint sind hier oft seelische, aber auch zwischenmenschliche und ge-
sellschaftliche Kräfte, die einen Menschen bedrängen und gefangen halten können. Und hier 
ist Befreiung angesagt. 

Dass es in dieser Geschichte nicht nur um körperliche Heilung, sondern auch und vor allem 
um Befreiung geht, wird im weiteren Verlauf dieser Erzählung deutlich, im Streitgespräch mit 
dem Synagogenvorsteher. Der pocht auf die Einhaltung des Sabbat-Gebotes, das er über 
den Menschen stellt. Auch mit dieser Art von Gesetzesdenken kann man Menschen das 
Rückrat brechen. Heute Morgen haben wir ausführlich darüber nachgedacht. Wenn aber 
selbst Ochs und Esel dem Sabbat zum Trotz losgebunden werden, um sie zur Tränke zu füh-
ren, damit sie bekommen, was sie zum Leben brauchen, wie viel mehr wird Gott immer wie-
der Menschen zum wirklichen Leben befreien! 

Zerbrochene Herzen heilen, das heißt, dem Menschen eine neue Perspektive und damit 
Trost geben in einer trostlosen Lage. So wie eine Mutter ihr Kind auf den Schoß nimmt und 
es tröstet, wenn es krank ist oder sich verletzt hat. 

Der Jesuitenpater Alfred Delp – selbst in einer trostlosen Lage kurz vor seiner Hinrichtung 
durch die Nazis – schreibt dazu: 

„Das Trösten besteht nun nicht im billigen Wegreden der trostlosen Lage, sondern entweder 
im Schaffen neuer Zustände, über die der Geist wieder sich freuen kann, zufrieden sein 
kann. .… Der echte Tröster muss entweder diese neue Lage schaffen oder die alte Lage in 
solche echten Zusammenhänge bringen, in denen der Kümmerlichkeitscharakter schwindet, 
die ganze Lage einen echten Sinn bekommt. Beides aber ist gerade das Werk des Geistes 
an uns. ... In der Kraft dieses Geistes sind wir den Schicksalen und den trostlosen Stunden 
gewachsen.“ 5 

Von zwei Arten des Trostes, der Heilung zerbrochener Herzen ist hier die Rede:  

Zum einen die Schaffung eines neuen, heilvollen Zustands – davon haben wir im Evangelium 
gehört. Was aber ist mit denen, die keine Heilung – durch wen oder was auch immer – erfah-
ren? 

Dann, sagt Delp, muss der Tröster „die alte Lage in solche echten Zusammenhänge bringen, 
in denen der Kümmerlichkeitscharakter schwindet, die ganze Lage einen echten Sinn be-
kommt.“ 

                                            
5 A. Delp, Gesammelte Schriften, hrsgg. von Roman Bleistein, Frankfurt 1984. Band IV, Seite 269f 
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Davon haben wir in der Lesung gehört. Paulus spricht von einem „Stachel im Fleisch“. Wer 
auch nur einen kleinen Dorn im Finger hatte, weiß wie weh das tun kann. Es ist für Paulus, 
als ob ihn ständig einer mit Fäusten schlagen würde. Und er fleht wiederholt zu Gott, davon 
befreit zu werden – das würde ihn trösten, aber es geschieht nicht; er wird nicht geheilt, was 
immer sein Leiden konkret gewesen sein mag. 

Jetzt tritt Plan B in Kraft, in der die alte, unheilvolle Lage einen neuen und echten Sinn be-
kommt: „Meine Gnade genügt dir; denn sie erweist ihre Kraft in der Schwachheit.“ (2 Kor 
12,9) Ob Paulus durch diese Antwort Gottes getröstet war?  

„Deswegen bejahe ich meine Ohnmacht, alle Misshandlungen und Nöte, Verfolgungen und 
Ängste, die ich für Christus ertrage; denn wenn ich schwach bin, dann bin ich stark.“ ( V. 10) 

Die Zusage der Gnade Gottes genügt dem Paulus. Er kann seine Lage, sein Leiden in einem 
neuen Licht sehen; das gibt ihm im wahrsten Sinne des Wortes eine neue Perspektive: 
„Deswegen bejahe ich meine Ohnmacht .…“  

Auch wenn die äußere Lage, die Krankheit, unverändert bleibt: die tiefe Erkenntnis, in sei-
nem Leid nicht von Gott verlassen zu sein, sondern seine Nähe, seine Kraft, seine Gnade in 
besonderer Weise erfahren zu dürfen, ändert alles. Er wird befähigt zu einer weitreichenden 
Entscheidung: Ja zu sagen zu seiner Situation; und genau das macht ihn innerlich frei. Er 
muss nicht mehr mit seinem Schicksal hadern, sondern kann durch Gottes Hilfe versöhnt mit 
sich und seiner Schwäche leben. 

Gefangene befreien, Fesseln lösen, zerbrochene Herzen heilen – für Jesaja und für Jesus 
gehört das zusammen. 

Was heißt das nun für uns? Befreiung von Krankheit und seelischer Not heißt unser heutiges 
Thema auf der Suche nach der größeren Freiheit. 

Die Wunder und Zeichen Jesu machen deutlich: Gott will eine Welt, in der Krankheit, Not und 
Tod überwunden sind. Diese Welt, in der Gott, wie Paulus sagt, alles in allem ist, ist mehr 
Verheißung als Realität. Jesus hat trotz all seiner Wunder Krankheit und Tod nicht abge-
schafft – aber er hat neue Perspektiven eröffnet: Zunächst einmal: Krankheit ist keine Strafe 
Gottes. Und dann: Auch und gerade wenn wir krank und schwach sind, kann und wird Gottes 
Kraft uns erfüllen. Wenn auch der Leib nicht immer gesund ist – Gott heilt die zerbrochenen 
Herzen. Er gibt Hoffnung und schenkt die innere Freiheit, uns selbst mit unseren Grenzen 
und Gebrechen anzunehmen und unsere Ohnmacht, so wie einst Paulus, zu bejahen. 

Hauptsache gesund? – Aber Ja!  

Und doch: Noch wichtiger ist es, dass ich mich – ob gesund oder krank – erfüllt und getragen 
weiß von Gottes Gnade, von seiner Kraft und Liebe – dann bin ich innerlich frei in der Freiheit 
der Kinder Gottes. 
 
AMEN 
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BINGER ST.-ROCHUS-FEST 2008 

„A UF DER SUCHE NACH DER GRÖSSEREN FREIHEIT“ 
 

5. Predigt am Mittwoch, 20. August um 09.30 Uhr 
 

„.… als nutze er sie nicht“ 
Innere Freiheit und Indifferenz 

 
 
 
»Hören Sie, Sie sind ein Gefangener« sagte Minister Abakumow.  
»Wenn nötig, werden wir Sie zwingen.«  

»Sie irren sich, Bürger Minister!«  

Bobynins kräftige Augen leuchteten zornerfüllt auf.  

»Ich habe nichts, denken Sie daran, überhaupt nichts!  
Meine Frau und mein Kind sind für Sie unerreichbar - eine Bombe hat sie zerschlagen ... 
Meine Eltern sind auch schon tot. Mein Eigentum hier auf Erden ist mein Taschentuch;  
meine Kombination und die Unterwäsche ohne Knöpfe sind Staatseigentum.  
Die Freiheit habt ihr mir schon lange weggenommen.  
Sie mir zurückzugeben, steht nicht in euren Kräften; weil ihr selbst nicht frei seid.  
Ich bin zweiundvierzig Jahre alt, ihr habt mir fünfundzwanzig Jahre aufgebrummt, 
bei der Zwangsarbeit bin ich schon gewesen, mit einer Nummer herumgelaufen, 
in Handschellen, von Polizeihunden bewacht, 
und in einer Brigade für verschärfte Zwangsarbeit - womit können Sie mir noch drohen? 
Was können Sie mir noch wegnehmen? .…  
So, und jetzt werde ich rauchen ...  
Überhaupt, verstehen Sie und geben Sie es dort oben an die weiter, die es nötig haben,  
dass sie nur so lange mächtig sind, wie sie den Menschen nicht alles weggenommen haben. 
Denn ein Mensch, dem sie alles weggenommen haben, 
ist außerhalb ihres Machtbereichs, er ist wieder fr ei.«“  6 
 
Dieses Zitat, liebe Schwestern und Brüder, lässt einem den Atem stocken. Es stammt vom 
erst kürzlich verstorbenen russischen Schriftsteller Alexander Solschenizyn aus seinem Buch 
„Der erste Kreis der Hölle“. Es stellt unsere Vorstellungen von Freiheit völlig auf den Kopf. 
Ein Gefangener in einem brutalen Regime wird massiv bedroht und spricht von Freiheit – 
nicht von der Freiheit, nach der er sich sehnt, sondern von der Freiheit, die er hat! 

„Denn ein Mensch, dem sie alles weggenommen haben, ist wieder frei.“  

In unserer von materiellem Denken bestimmten westlichen Welt gilt doch eher der Grund-
satz: Je mehr ich habe, desto freier bin ich. Denken Sie nur daran, was in den Lotto-
Annahmestellen los ist, wenn der Jackpot mal wieder überquillt. „Mit 10 Millionen bin ich alle 
Sorgen los, muss nicht mehr arbeiten, kann mir alles leisten, kann tun und lassen, was ich 
will.“ Hier werden die Freiheitsphantasien vieler Menschen wie durch ein Vergrößerungsglas 
besonders gut sichtbar.  

Auch ich weiß: Ein materiell armer Mensch hat in der Regel weniger Chancen und Möglich-
keiten sich zu entfalten und ein selbstbestimmtes Leben zu führen als einer, der über mehr 
Geld verfügt. Aber die Freiheit einer materiellen Unabhängigkeit hat auch ihren Preis.  

                                            
6 Aus: Alexander Solschenizyn, Der erste Kreis der Hölle, Frankfurt 1968 
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Wer z.B. Karriere machen will, um mehr zu verdienen, muss viel leisten, viel Zeit einbringen, 
muss sich oft anpassen, in kritischen Situationen den Mund halten usw. Ein solcher Mensch 
gibt auf der einen Seite eine Menge Freiheit auf, um auf der anderen Seite Freiheit dazu zu 
gewinnen. Kann das funktionieren? Lässt sich Freiheit gegen Freiheit abwiegen oder gar 
ausspielen? 

Die einen müssen sich darüber Sorgen machen, wie sie mit dem Wenigen, dass sie haben, 
zurecht kommen können; andere sorgen sich darum, wie sie das, was schon da ist, vermeh-
ren können; und die dritten können nicht gut schlafen, weil sie Angst haben, sie könnten ih-
ren Reichtum z.B. bei einem Börsen-Crash, wieder verlieren. 

„Ich wünschte aber, ihr wäret ohne Sorgen.“ 
schreibt Paulus im zweiten Brief an die Korinther.  

Paulus predigt dabei keinen radikalen Verzicht, wie es später z.B. Franziskus getan hat. Es 
kommt für ihn nicht darauf an, ob ich etwas besitze, sondern wie ich es habe. Die Dinge, ja 
sogar Gefühle haben, als habe ich sie nicht, sie nutzen, als nutzte ich sie nicht. Schränkt das 
die Freiheit nicht schon wieder ein? Nein, meint Paulus: „Das sage ich zu eurem Nutzen: 
nicht um euch eine Fessel anzulegen, vielmehr, damit ihr in rechter Weise und ungestört im-
mer dem Herrn dienen könnt.“ 

Ähnliches haben wir auch im Evangelium gehört: „Sorgt euch nicht um euer Leben .… 

Euer himmlischer Vater weiß, dass ihr das alles braucht. Euch aber muss es zuerst um sein 
Reich und um seine Gerechtigkeit gehen; dann wird euch alles andere dazugegeben.“  

Gott will uns von unseren Sorgen befreien – damit wir frei sind, ihm zu dienen und sein Reich 
mitzugestalten, das allen Menschen guten Willens Freiheit verheißt. 

Genau um diese innere Freiheit geht es auch Ignatius von Loyola in seinen Geistlichen 
Übungen, den Exerzitien. Gleich am Anfang seines Exerzitienbuches schreibt er, wozu diese 
Übungen gut sein sollen: „Die Seele vorzubereiten und dazu bereit zu machen, alle ungeord-
neten Neigungen von sich zu entfernen, und nachdem sie abgelegt sind, den göttlichen Wil-
len zu suchen und zu finden in der Ordnung des eigenen Lebens zum Heil der Seele.“  
(Exerzitienbuch Nr. 1) 

Mit dem etwas sperrigen Begriff der „ungeordneten Neigungen“ oder „Anhänglichkeiten“, wie 
man das spanische Wort „affecciones“ auch übersetzen kann, meint Ignatius alles, was uns 
innerlich besetzt halten und dadurch unfrei machen kann. In der Stille der Exerzitien geht es 
daher ziemlich bald darum, den konkreten Anhänglichkeiten im eigenen Leben auf die Spur 
zu kommen. Und so unterschiedlich das von Mensch zu Mensch sein mag, es gibt doch ei-
nen gemeinsamen Nenner: die ungeordneten Neigungen zeigen sich vor allem dann, wenn 
ich etwas anstrebe und um fast jeden Preis haben will. Wie sich das auswirkt, lässt sich gut 
beobachten bei einem kleinen Kind, das nach einem Bonbon oder einem bestimmten Spiel-
zeug schreit. Bei Erwachsenen geht das in der Regel etwas ruhiger und gesitteter zu. Der in-
nere Mechanismus ist aber durchaus vergleichbar: wie sich da etwas verkrampft, wie alles 
andere unwichtig wird, wie das ganze Glück der Welt davon abzuhängen scheint, ob ich das, 
was ich will, jetzt bekomme oder nicht.  

So, sagt Ignatius, soll es nicht sein. Wie aber dann? Am Anfang der eigentlichen Übungen 
heißt es – hier in einer freien Übersetzung: 

„Alle Dinge dieser Welt sind Gaben Gottes für uns, damit wir ihn leichter erkennen und bes-
ser lieben können. Darum sollen wir sie insoweit nutzen, als sie uns helfen, in der Liebe zu 
wachsen. Wenn sich aber unser Leben nur noch um diese irdischen Dinge dreht, verdrängen 
sie Gott von seinem Platz und hindern uns daran, unser Ziel zu erreichen. Dann müssen wir 
sie lassen.“ 

Er zieht daraus seine Konsequenzen, wenn er weiter schreibt (jetzt wörtlich übersetzt): 
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„Darum ist es notwendig, uns allen geschaffenen Dingen gegenüber gleichmütig (indifferent) 
zu verhalten in allem, was der Freiheit unseres freien Willens überlassen und nicht verboten 
ist. .…Auf diese Weise sollen wir von unserer Seite Gesundheit nicht mehr verlangen als 
Krankheit, Reichtum nicht mehr als Armut, Ehre nicht mehr als Schmach, langes Leben nicht 
mehr als kurzes, und folgerichtig so in allen übrigen Dingen.“ (Exerzitienbuch Nr. 23) 

Meint er das wirklich ernst? Hören wir noch einmal genau hin. Er sagt nicht Armut sei besser 
als Reichtum oder gar Krankheit besser als Gesundheit. Selbstverständlich will ich – auch als 
Anhänger ignatianischer Spiritualität – gesund bleiben. Und wenn Kranke zu Jesus kamen, 
hat er sie geheilt. Aber ich kenne Menschen, die sind kerngesund, können sich darüber aber 
nicht freuen, weil sie ständig Angst haben, sie könnten krank werden; oder Leute, die alles 
haben inklusive Ehre und Ansehen, können das aber nicht wirklich genießen, weil sie es ja 
wieder verlieren könnten. Was investieren manche Menschen nicht an Geld und Zeit und 
Kraft, um auf Nummer sicher zu gehen, damit bloß nichts passiert – wer aber kann mit all 
seiner Sorge sein Leben auch nur um eine kleine Zeitspanne verlängern? Sie erinnern sich 
an diese Frage Jesu aus dem Evangelium. 

Fast schon beschwörend schreibt Ignatius in einem seiner geistlichen Briefe: 

„Wahre dir in allen Dingen die Freiheit des Geistes. Schiele in nichts auf Menschenrücksicht, 
sondern halte deinen Geist innerlich so frei, dass du auch stets das Gegenteil tun könntest. 
Lass dich von keinem Hindernis abhalten, diese Geistesfreiheit zu hüten. Sie gib niemals 
auf.“ (Geistliche Briefe 335).  

Wenn Ignatius von »Indifferenz« spricht, dann meint er immer diese »Freiheit des Geistes«, 
die »Freiheit zum Gegenteil«, das »geistliche Gleichgewicht«.  

Am Anfang dieser Predigt stand das Zitat von Solschenizyn: „Ein Mensch, dem sie alles 
weggenommen haben, ist wieder frei.“ Wer nichts mehr hat, hat nichts mehr zu verlieren. 
Wenn das überhaupt Freiheit ist, dann eine unfreiwillige, denn diese Menschen haben sich 
das nicht ausgesucht.  

Die größere Freiheit, zu der Jesus, Paulus und Ignatius uns einladen, wird uns nicht von au-
ßen aufgezwungen. Sie wächst auf dem Boden eines gesunden Gottvertrauens. Sie befreit 
uns von unnötigen Sorgen, die unser Leben eng machen. Sie setzt Energie frei, uns für Gott 
und die Menschen nach seinem Willen einzusetzen. 

Oder wie es die heilige Teresa von Avila in ihrem „Nada te turbe“ gesagt hat:  

„Nichts soll dich ängsten, nichts soll dich quälen. 
Wer sich an Gott hält, dem wird nichts fehlen! 
Nichts soll dich ängsten, nichts soll dich quälen. 
Gott allein genügt.“7 

Solo dios basta! 

AMEN  

 

 
 
 
 
 
 

                                            
7 Übersetzung von Susanne Kramer-Friedrich, Das Ökumenische Frauenliederbuch, edition pan 908,  
Musikhaus Pan, Postfach, Schaffhauserstr. 280, 8057 Zürich,  
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BINGER ST.-ROCHUS-FEST 2008 

„A UF DER SUCHE NACH DER GRÖSSEREN FREIHEIT“ 
 

6. Predigt am Donnerstag, 21. August um 09.30 Uhr 
 

„Wo der Geist ist, da ist Freiheit“ 
Vom freien Willen und der Unterscheidung der Geister 

 
 
Liebe Schwestern und Brüder,   

Sie kennen sicher die Fabel vom Esel, der zwischen zwei Heuhaufen steht und schließlich 
verhungert, weil er sich nicht entscheiden kann, von welchem er fressen soll. 

„Zwei Seelen wohnen ach in meiner Brust“ heißt es in Goethes Faust – aber das ist mächtig 
untertrieben im Blick auf die vielen unterschiedlichen, oft widersprüchlichen Sehnsüchte, Be-
dürfnisse, Motivationen, aber auch Ängste und Widerstände, die in uns lebendig sind. 

Und so höre ich oft die Klage: Ich fühle mich wie hin und her gerissen und weiß nicht, wie ich 
mich entscheiden soll. – Wer die Wahl hat, hat die Qual. 

Immer wieder die Wahl haben zwischen verschiedenen Möglichkeiten, das zeichnet den 
Menschen aus, ist Kern unserer Freiheit. Während Tiere weitgehend ihren Instinkten folgen 
müssen, aber auch können, sind wir Menschen befähigt oder – wie der Philosoph Jean Paul 
Sartre meinte – verdammt zur Freiheit, immer wieder neu entscheiden zu müssen, was wir 
tun oder lassen sollen. 

Neben der Fähigkeit zu lieben ist es ja gerade der freie Wille, der uns zu Ebenbildern Gottes 
macht. Was verstößt mehr gegen die Würde eines Menschen, als der Versuch, seinen freien 
Willen zu brechen und ihn auf diese Weise gefügig zu machen. Autoritäre Eltern haben es - 
vor allem früher - versucht, diktatorische Regime sowieso. Und auch die Kirche hat sich nicht 
immer um die Förderung der individuellen Freiheit verdient gemacht. All das konnte und kann 
den Menschen in seinem innersten Kern treffen und verletzen – wirklich unfrei machen kann 
es ihn nicht. 

Was also fangen wir an mit unserem freien Willen, der Lust und Last zugleich ist. Im Vater 
unser beten wir „dein Wille geschehe“. Und Jesus spitzt noch einmal zu: Nur wer den Willen 
Gottes erfüllt, wird in das Himmelreich kommen – im Evangelium haben wir es eben gehört. 

Ignatius von Loyola gibt uns die Exerzitien an die Hand – gestern haben wir schon davon ge-
hört – als Hilfe, den Willen Gottes zu suchen und zu finden zum Heil der Seele. Was Jesus 
und in seinem Gefolge Ignatius uns vorschlagen, heißt im Klartext: Setze deinen dir von Gott 
gegebenen freien Willen dazu ein, dich in aller Freiheit dafür zu entscheiden, künftig nur noch 
Gottes Willen in deinem Leben gelten zu lassen.  - Beißt sich die Katze da nicht selbst in den 
Schwanz? 

Lassen Sie es mich mit einem Beispiel verdeutlichen: Klein Erna hat ihre Mutter ganz doll lieb 
und will ihr unbedingt eine Schachtel Pralinen zum Geburtstag schenken. Aber dafür hat sie 
kein Geld und ist deshalb sehr traurig. Und sie klagt der Mutter ihr Dilemma. Da gibt ihr die 
Mutter fünf Euro und sagt: dafür kannst du mir etwas kaufen und dann schenken. Klein Erna 
strahlt. Genauso machen wir das! 

Macht das Sinn, wenn die Mutter das Geschenk bezahlt? Dann könnte sie sich doch die Pra-
linen gleich selbst kaufen. Eben nicht! Denn es geht in der Geschichte ja gar nicht um die 
Pralinen, sondern um die Liebe. Die selbstgekauften Süßigkeiten würden nur halb so gut 
schmecken; und wenn die Mutter unter Strafandrohung eine Schachtel Pralinen von ihrer 
Tochter verlangen würde, wäre das Geschenk nichts wert. 
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Dieses Beispiel zeigt: Liebe und Freiheit, die großen Gottesgaben an jeden einzelnen  Men-
schen, gehören untrennbar zusammen, wenn sie einen Sinn haben sollen: Vielleicht gibt es 
eine Freiheit ohne Liebe (in meinen Augen wäre das dann eher Willkür) – aber ganz be-
stimmt gibt es keine Liebe ohne Freiheit. 

Sowenig wie klein Erna von sich aus in der Lage ist, der Mutter das gewünschte Geschenk 
zu machen, so wenig können wir aus eigener Kraft Gott geben, was er von uns ersehnt: un-
sere Liebe. Gott hat den Menschen als freies Wesen mit einem freien Willen erschaffen, da-
mit der Mensch ihn lieben kann. Darin liegt der tiefste Sinn des menschlichen Lebens. 

Wenn ich mich nun aber entschieden habe, mein Leben ganz nach dem Willen Gottes aus-
zurichten – wie kann ich ihn in all den vielen täglichen Entscheidungssituationen erkennen?   

Ignatius empfiehlt hier die „Unterscheidung der Geister“. Was ist damit gemeint? 

Im Evangelium stellt Jesus die Menschen auch immer wieder vor die Aufgabe zu unterschei-
den, in der Stelle, die wir heute gehört haben zwischen wahren und falschen Propheten.  
Und er sagt auch, wie es geht: Es kommt auf die Früchte an. An dem, was bei allem Tun 
oder Lassen schließlich herauskommt, können wir erkennen, ob es gut war oder schlecht. 

Das klingt ja ganz schlüssig, ist aber für die konkrete Lebenspraxis zunächst nur bedingt 
tauglich. Das ist, als ob jemand irgendeinen Baum in seinen Garten pflanzt. Irgendwann, 
wenn die ersten Früchte zu ernten sind, wird sich dann schon zeigen, ob sie genießbar sind 
oder nicht.  

Manchmal geht es allerdings wirklich nicht anders. Besonders, wenn es darum geht, etwas 
Neues auszuprobieren oder zu entdecken. Über das Prinzip „Versuch und Irrtum“ kommen 
Wissenschaftler zu Erfolgen; mit dem gleichen Prinzip lernt jeder Mensch in Kindheit und Ju-
gend, sich in diesem Leben zurecht zu finden. Dann gilt es, solange zu experimentieren, bis 
sich das gewünschte Ergebnis, die gute Frucht endlich einstellt.  

Was die Sache erleichtert: Wir fangen dabei ja nicht immer wieder von vorne an, sondern 
bauen auf dem auf, was wir schon wissen, schon erfahren haben. Unser Gartenbesitzer wird 
sich in der Baumschule ja keine kleine Tanne andrehen lassen, wenn er einen Apfelbaum 
pflanzen will. Er hat gelernt, das eine vom anderen schon gleichsam im Vorfeld zu unter-
scheiden – und nicht erst erstaunt zu sein, wenn Tannenzapfen statt Äpfeln an seinem Baum 
hängen. 

Genau darum geht es bei der Unterscheidung der Geister: Aus Erfahrung klug werden und 
entsprechend vorausschauend zu denken und zu entscheiden. Anleitungen und Hilfen dazu 
sind ein Kernstück der ignatianischen Exerzitien. In den entsprechenden Regeln greift Ignati-
us auf seine eigenen Erfahrungen zurück und zieht die entsprechenden Konsequenzen dar-
aus. 

Von Haus aus war Ignatius Soldat, wurde aber in einem Kampf so schwer verwundet, dass 
der den Dienst quittieren und ein Jahr lang das Bett hüten musste. Er vertrieb sich die Zeit 
dabei mit Lesen – zum einen von Abenteuergeschichten und Ritterromanen, zum anderen 
mit Heiligenlegenden und einem Buch über das Leben Jesu. Dabei ist ihm etwas aufgefallen. 
Er schreibt dazu in seiner Autobiographie, dem „Bericht des Pilgers“: 

„Indessen gab es dabei diesen einen Unterschied: wenn er sich mit weltlichen Gedanken 
beschäftigte, hatte er zwar großen Gefallen daran; wenn er aber dann, müde geworden, 
davon abließ, fand er sich wie ausgetrocknet und missgestimmt.  

Wenn er jedoch daran dachte, all das auf sich zu nehmen, was, wie er las, die Heiligen 
auf sich genommen hatten, da erfüllte ihn nicht bloß Trost, solange er sich in solchen 
Gedanken erging, sondern er blieb zufrieden und froh, auch nachdem er von ihnen ab-
gelassen hatte. Allerdings gab er darauf nicht acht, und er hielt nicht inne, um diesen Un-
terschied richtig einzuschätzen, bis ihm schließlich eines Tages die Augen darüber ein 
wenig aufgingen. 
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 So fing er endlich an, diese Verschiedenheit als merkwürdig zu empfinden und darüber 
nachzugrübeln. Aus seiner Erfahrung ergab sich ihm, dass er nach den einen Gedanken 
trübsinnig und nach den andern froh gestimmt blieb; und allmählich kam er dazu, darin 
die Verschiedenheit der Geister zu erkennen, die dabei tätig waren, nämlich einmal der 
Geist des Teufels und das andere Mal der Geist Gottes. Dies war die erste Überlegung, 
die er über die Dinge Gottes anstellte. Und als er später die Exerzitien verfasste, begann 
er von hier aus Klarheit über die Lehre von der Verschiedenheit der Geister zu gewin-
nen. (PB 8)8. 

Nach der weltlichen Lektüre fühlt er sich ausgetrocknet und missgestimmt, seine Gedanken 
sind trübsinnig. Die frommen Erzählungen dagegen erfüllen ihn nachhaltig mit Trost und er 
bleibt froh gestimmt. Dass einem manches froh macht und anderes trübsinnig, ist nicht un-
gewöhnlich, sondern ziemlich banal. Aufhorchen lässt die Schlussfolgerung, die Ignatius dar-
aus zieht: hier sind unterschiedliche Geister am Werk: Er stellt er dem Geist Gottes den Geist 
des Teufels gegenüber. Dabei wendet er wieder genau das Prinzip an, das Jesus im Evan-
gelium benannt hat: „An ihren Früchten werdet ihr sie erkennen“ – auch die Geister. Trost ist 
eine Frucht des Geistes Gottes, Trübsinn und ähnliches, Ignatius nennt es auch Misstrost, ist 
eine Frucht des Ungeistes, des Feindes der menschlichen Natur. 

Wenn ich den Willen Gottes erkennen will, muss ich demnach auf meine Stimmungen und 
Empfindungen achten. Bewirkt mein Tun Misstrost, Unzufriedenheit, Unruhe, Unausgegli-
chenheit und Enge, dann ist der Ungeist am Werk. Wenn es aber nachhaltigen Trost bewirkt, 
d.h. inneren Frieden, Freude, Ausgeglichenheit und Weite – dann steht es im Einklang mit 
Gottes Willen. 

Denn „wo der Geist des Herrn wirkt, da ist Freiheit.“ (2 Kor 3,17) 

 

AMEN 

 

 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
                                            
8 Ignatius von Loyola, Der Bericht des Pilgers. Herder-Verlag, verschiedene Auflagen 
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BINGER ST.-ROCHUS-FEST 2008 

„A UF DER SUCHE NACH DER GRÖSSEREN FREIHEIT“ 
 

7. Predigt am Donnerstag, 21. August um 14.30 Uhr 
 
 

„All meinen Ängsten hat er mich entrissen" 

Befreiung von Angst und Ermutigung zum Leben 
 
Liebe Schwestern und Brüder,  

ich sehe das Bild noch immer vor mir: Bei einer Jugendfreizeit in den Tiroler Bergen kraxeln 
wir durch felsige Gegend dem Gipfel entgegen. Unter den Teilnehmern ist ein 17jähriger 
Draufgänger, der von sich sagt, kein Weg sei ihm zu steil, kein Berg zu hoch. Er suche hier 
endlich einmal eine richtige Herausforderung. Natürlich ist er weit vorneweg. Als ich schließ-
lich mit der Nachhut auch auf dem Gipfel ankomme, sehe ich dieses Bild des Jammers: Un-
ser junger Freund klammert sich ans Gipfelkreuz, seine Knie zittern, er heult wie ein 
Schlosshund. Nie wieder steigt er auf einen Berg! Direkt hinter dem Kreuz fällt der Berg 
senkrecht ab, es geht steil nach unten, das Auge findet keinen Halt mehr. Schwindel hat un-
seren mutigen Bergsteiger erfasst und damit eine Angst, so tief wie der Abgrund, der vor ihm 
liegt. Andere hat es schon vorher erwischt, irgendwo in einer Biegung des Weges: die Knie 
werden weich wie Pudding, keinen Schritt mehr weiter! Wen die Höhenangst gepackt hat, der 
ist wie gelähmt. Nichts geht mehr. 

Über den Wolken muss die Freiheit wohl grenzenlos sein!? Es sein denn, man ist nicht 
schwindelfrei.  

Der Philosoph Sören Kierkegaard hat einmal gesagt:  

„Angst ist das Schwindelgefühl der Freiheit. Sollte einer meinen, es sei eben das Große an 
ihm, dass er nie Angst gehabt habe, so werde ich ihm mit Freuden meine Erklärung dafür er-
öffnen: das kommt, weil er sehr geistlos ist.“ 

„Wo der Geist ist, da ist Freiheit“ war unser Thema heute Vormittag. Wo aber Freiheit ist, da 
ist auch Angst – wenn Kierkegaard recht hat. 

Zunächst einmal schränkt Angst die Freiheit ein – das habe ich oft erlebt, bei mir und bei an-
deren. Will ich mich auf die Suche machen nach der größeren Freiheit, muss ich demnach 
Wege finden, die aus der Angst herausführen. Und wenn ich dann ein wenig mehr Freiheit 
gefunden habe, überfällt mich möglicherweise neue Angst, das Schwindelgefühl der Freiheit. 
Ist das ein Teufelskreis? Wie können wir damit umgehen? 

Und welche Art von Angst ist hier eigentliche gemeint? 

Wenn ich davor Angst habe, vom Hochhaus zu springen, im Zoo ins Raubtiergehege zu stei-
gen oder mich mit Leuten anzulegen, die dreimal stärker sind als ich, dann ist das eine sinn-
volle, eine gesunde Angst, die mein Leben und meine Freiheit beschützt. Darüber brauchen 
wir hier nicht zu sprechen.  

Im Blick auf die negativen Seiten der Angst sprechen Psychologen von der „Angstkrankheit“, 
an der immer mehr Menschen leiden und die unzählige Gesichter hat. Diese Leute brauchen 
fachkundige Hilfe. Auch das können wir hier nicht vertiefen. 
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Was mich beschäftigt sind Ängste, die mir immer wieder in seelsorglichen Gesprächen be-
gegnen. Es sind diffuse, unbestimmte Ängste, die sich wie Mehltau über das Leben legen, es 
einengen, die Lebensfreude nehmen, ja manchmal geradezu lähmend sein können.  Diese 
Art von Ängsten gilt es wahrzunehmen und in der Kraft des Glaubens zu überwinden um der 
größeren Freiheit willen. 

In der Bibel steht über hundert mal die direkte Aufforderung „fürchte dich / fürchtet euch 
nicht!“ Ich schließe daraus, dass die Bibel ein Buch wider die Angst sein will. Aber oft ist lei-
der genau das Gegenteil der Fall. 

Menschen fürchten sich vor Gott. Religion, auch die christliche, kann immer noch Angst aus-
lösen. Wer will, findet in der Bibel genug Aussagen, die das begründen. Das AT ist hier so-
wieso eine reine Fundgrube, wenn es um einen zürnenden, drohenden, strafenden Gott geht. 
Dass auch hier schon andere Töne angeschlagen werden, wird dann leicht übersehen, än-
dert aber auch wenig an dem dort vorherrschenden Gottesbild. Da mögen die Gewichte im 
NT anders verteilt sein. Aber auch Jesus warnt und droht, spricht von Orten, wo die Ausge-
stoßenen heulen und mit den Zähnen knirschen. Und die Kirche hat über all die Jahrhunderte 
mit ihrer Verkündigung die Ängste eher geschürt als abgebaut. 

Natürlich fürchtet sich heute kaum noch jemand vor einer Hölle mit vielen Teufeln und bren-
nendem Schwefel. Wo kamen diese Vorstellungen eigentlich her? 

Früher standen in der Erziehung und in der Justiz körperliche Strafen im Vordergrund. Im 
Mittelalter hat das einen traurigen Höhepunkt erreicht. Menschen haben andere Menschen 
auf grausamste Weise gequält, um sie zu bestrafen. Entsprechende Vorstellungen hatte man 
von der Hölle, dem Ort der Strafen Gottes. 

Heute strafen wir durch Liebesentzug, Missachtung, Aberkennung von Ansehen, öffentliches 
Bloßstellen, Mobbing usw. Gestraft wird nicht nur, wer ein Verbrechen begeht, sondern auch, 
wer die Erwartungen nicht erfüllt, die an ihn gestellt werden – von den Eltern, den Lehrern, 
dem Chef, der Gesellschaft; gestraft wird, wer nicht genügend Erfolg hat, sich nicht anpasst. 
Und so treibt uns die bange Frage um: Kann ich dem genügen, was von mir erwartet wird; 
bin ich erfolgreich, mache ich alles richtig, bin ich den Augen anderer akzeptabel? Verdiene 
ich die Anerkennung und Liebe, die ich brauche? 

Und auch diese Ängste werden auf Gott übertragen. Bin ich gut genug für Gott? Kann ich 
seinen Ansprüchen gerecht werden? Mache ich in seinen Augen alles richtig? Wird er mich 
liebevoll aufnehmen oder mich fallen lassen? 

All diese Sorgen sind tatsächlich auch eine Folge unseres freien Willens. Denn könnten wir 
uns nicht frei entscheiden, dann könnten wir auch nichts falsch machen. Wenn wir aber alle 
unsere Möglichkeiten sehen – und die Verantwortung, die damit verbunden ist – dann kann 
uns wirklich schwindlig werden. „Angst ist das Schwindelgefühl der Freiheit.“ 

Aber es gibt ein Gegenmittel. Wir haben in der Lesung davon gehört. 

„Alle, die sich vom Geist Gottes leiten lassen, sind Kinder Gottes.  
Denn ihr habt nicht einen Geist empfangen, der euch zu Sklaven macht,  
so dass ihr euch immer noch fürchten müsstet, 
sondern ihr habt den Geist empfangen, der euch zu Söhnen und Töchtern macht,  
den Geist, in dem wir rufen: Abba, Vater!“ (Röm 8,14-15) 

Hintergrund dieser Überlegungen des Apostels Paulus ist die damaligen Gesellschaftsord-
nung. In einem Haushalt lebten neben dem Hausherrn und seiner Frau die Kinder und Skla-
ven. Zwar hatten die Kinder damals nicht viel zu melden und mussten sich ähnlich wie die 
Sklaven im Gehorsam dem Hausherrn unterordnen. Aber sie hatten Rechte, sie waren, so-
bald sie erwachsen wurden, frei, und sie hatten einen Anspruch auf das Erbe – also eine ge-
sicherte Zukunft.  
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Und genau das unterschied sie von den Sklaven. Die hatten so gut wie keine Rechte, kein 
Anspruch auf Entlohnung oder gar ein Erbe – sie waren voll und ganz abhängig von der 
Gunst ihrer Herren. Sie hatten keine gesicherte Zukunft und damit allen Grund sich zu fürch-
ten. 

Wir haben den Geist empfangen, der uns zu Kindern Gottes macht. Dieser Geist schenkt uns 
Vertrauen in die Liebe Gottes – das ist das Gegenmittel zur Angst und schafft eine Freiheit 
ohne Schwindelgefühl. Selbst wenn wir, um im Bild der Bergwanderung zu bleiben, einmal 
abstürzen sollten: Wir werden aufgefangen von Gott, der uns seine Liebe als verbindliches 
Erbe zugesagt hat.  

Lassen Sie uns jetzt noch einen kurzen Blick auf den zweiten Schrifttext dieses Gottesdiens-
tes werfen. Die Erzählung von einer stürmischen Nacht auf dem See Genezareth gehört zu 
den eindruckvollsten Mutmach-Geschichten des Evangeliums. Sie will nicht nur von einem 
einmaligen Ereignis berichten, sondern ein Spiegelbild unseres Lebens sein. 

Mittelalterliche Künstler haben es so dargestellt: die Menschheit, oder auch jeder einzelne 
Mensch, in einer Nussschale unterwegs auf dem aufgewühlten Meer des Lebens – und dann 
noch Gegenwind. Kennen Sie dieses Gefühl? 

Im Evangelium heißt es nun aber nicht: Die Jünger kämpften gegen die Wellen und hatten 
Angst unterzugehen. Erst als sie Jesus auf sich zukommen sahen, schrien sie vor Angst. 

Da ist er wieder, dieser Gott, der plötzlich auftaucht wie ein Gespenst und Angst macht! 

Und wir hören das unvermeidliche: „Fürchtet euch nicht! – Habt Vertrauen – ich bin es.“  

„Ich bin es“ – das erinnert an den Gottesnamen Jahwe = Ich bin da! Ich bin da in deiner Not, 
deiner Verzweiflung, deiner Angst – du kannst mir vertrauen. 

Muss dieser vorwitzige Petrus jetzt auch noch aussteigen und über das aufgewühlte Wasser 
auf Jesus zugehen? Ja, er muss, damit wir noch etwas entscheidendes lernen können. 
Wenn wir unseren Blick nur darauf richten, was uns Angst macht und bedroht, gehen wir un-
ter. Wenn wir aber auf Gott schauen, der uns in Jesus seine Hand entgegenstreckt, dann 
werden wir gerettet, der Sturm legt sich, die Angst ist überwunden. 

So wie es auch der Beter von Psalm 34 erfahren hat – wir haben es im Antwortgesang ge-
hört: 

„Ich suchte den Herrn und er hat mich erhört, er hat mich all meinen Ängsten entrissen.“ 

 

AMEN 
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BINGER ST.-ROCHUS-FEST 2008 

„A UF DER SUCHE NACH DER GRÖSSEREN FREIHEIT“ 
 

8. Predigt am Freitag, 22. August um 09.30 Uhr 
 

„.... ist frei geworden von der Sünde" 

Erlösung aus Schuld und Tod 
 
 
Liebe Schwestern und Brüder,  

„Jetzt reicht es mir. Du bist für mich gestorben!“ – Wenn das ein Mensch zu einem anderen 
sagt, dann muss schon einiges vorgefallen sein. Die Botschaft ist klar: Es ist aus. Mit dir will 
ich nichts mehr zu tun haben. Du existierst nicht mehr für mich und ich nicht mehr für dich. 
Ab jetzt lebe ich so, als hätte es dich nie gegeben. 

Lassen wir hier einmal offen, ob es eine gute Weise ist, so miteinander umzugehen. Jeden-
falls würde sich jemand, der diesen endgültigen Bann ausgesprochen hat, recht unglaubwür-
dig machen, wenn er dann doch noch ständig die Nähe des Verstoßenen suchen würde. 

Für Paulus ist klar: Die Sünde ist für uns gestorben, und wir sind tot für die Sünde. Das gilt 
ein für alle mal. Oder doch nicht? 

„Wie können wir, die wir für die Sünde tot sind, noch in ihr leben?“ (Röm 6,2) fragt er etwas 
ratlos sich selbst und seine Gemeinde in Rom. Und er erklärt noch einmal ausführlich, warum 
Christen mit der Sünde nichts mehr zu tun haben können. Wir haben es eben in der Lesung 
gehört. 

Wenn wir in dieser Woche nach der größeren Freiheit suchen, dürfen wir einen Aspekt nicht 
außen vor lassen: So wichtig all das, was wir schon betrachtet haben, sein mag: Wenn das 
Neue Testament, vor allem aber Paulus von Freiheit spricht, geht es letztlich immer um die 
Freiheit von der Macht der Sünde. Dieses Thema ist zugegebener maßen ein wenig sperrig. 
Aber wir würden am Kern christlicher Freiheit vorbei gehen, wenn wir es nicht beachten. 

Beginnen wir mit der schlichten Frage: Was ist hier eigentlich gemeint mit „Sünde“? 

Die Antwort kann ja nicht so schwer sein. Eine Sünde ist eine böse Tat; wer es genauer wis-
sen will, kann im Gesangbuch beim Kapitel Beichte nachschlagen. Stimmt. Nur, das meint 
Paulus nicht, wenn er von Sünde spricht. Im Beichtspiegel sind viele verschiedene Sünden 
aufgezählt – man beachte die Mehrzahl. Paulus verwendet aber in der Regel die Einzahl: 
Sünde. Das heißt, es geht ihm nicht um einzelne Taten, sondern um eine Grundhaltung, ja 
sogar um eine Grundverfasstheit des Menschen. Erst daraus ergeben sich die einzelnen 
Sünden. Im Blick auf sich selbst beschreibt er es so:  

„Ich weiß, dass in mir, das heißt in meinem Fleisch, nichts Gutes wohnt; das Wollen ist bei 
mir vorhanden, aber ich vermag das Gute nicht zu verwirklichen. Denn ich tue nicht das Gu-
te, das ich will, sondern das Böse, das ich nicht will. Wenn ich aber das tue, was ich nicht 
will, dann bin nicht mehr ich es, der so handelt, sondern die in mir wohnende Sünde.“ (Röm 
7,18-20). 

Wenn jemand nicht das Gute tut, das er will, sondern das Böse, das er nicht will, dann ist er 
nicht frei; er wird, wie Paulus es für sich erfährt, gefangen gehalten vom Gesetz der Sünde 
(Röm 7,23).  
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Es geht also nicht um die Frage: Wie kann ich frei werden von allen möglichen schlechten 
Eigenschaften und Taten? sondern: Wie kann ich befreit werden aus der todbringenden 
Macht der Sünde? (Vgl. Röm 7,24). 

Wie äußert sich diese Sündenmacht? 

Sören Kierkegaard hat es einmal so gesagt:  

„Sünde ist: vor Gott verzweifelt man selbst sein wollen oder vor Gott verzweifelt nicht man 
selbst sein wollen.“9 

Das klingt ja nun sehr widersprüchlich. Ist es aber nicht. Vor Gott verzweifelt man selbst sein 
wollen heißt: Selbstverwirklichung um jeden Preis. Ich muss mich behaupten, ich muss mich 
durchsetzen, ich muss durch Leistung, Perfektionismus oder Anpassung an alle möglichen 
Erwartungen immer wieder neu beweisen, dass ich wer bin, dass mein Leben einen Wert 
hat. Ich muss mir den Sinn meines Lebens immer wieder neu erarbeiten.  

Vor Gott verzweifelt nicht man selbst sein wollen dagegen bedeutet: Ich lehne mich ab, stehe 
nicht zu mir selbst, habe den Eindruck alles falsch zu machen; schäme mich dafür, so zu 
sein, wie ich bin, halte mich für einen notorischen Versager. 

So verschieden diese Grundhaltungen sind, sie haben die gleichen Wurzeln:  
Minderwertigkeitsgefühle und mangelndes Gottvertrauen.  

Typ A versündigt sich auf den ersten Blick in aggressiver Weise hauptsächlich gegen andere, 
richtet sich aber durch ständige Selbstüberforderung letztlich auch selbst zugrunde. 

Typ B dagegen versündigt sich zunächst vor allem gegen sich selbst; es mangelt schlichtweg 
an Selbstliebe. Wer sich aber selbst nicht annehmen kann, kann auch andere nicht wirklich 
lieben und wird so auch an diesen schuldig. 

Gegen Gott versündigen sich beide. Auch wenn sie sich vom Verstand her für gläubig halten: 
in Wirklichkeit hat Gott keinen Platz in ihrem Leben und sie misstrauen ihm zutiefst. 

In der Sprache des Paulus ist hier der „alte Mensch“ beschrieben, irdisch gesinnt, vom 
Fleisch bestimmt, von der Sünde versklavt, dem Tod verfallen. Wir würden sagen: dieser „al-
te Mensch“ ist auf sich selbst zurückgeworfen, eingeschränkt auf seine bescheidenen irdi-
schen Möglichkeiten. Er ist durch und durch unfrei, steht unter dem Druck, sich selbst erlö-
sen zu müssen und wird dabei scheitern. Das ist kein Leben. Das führt zum seelischen und 
früher oder später auch zum leiblichen Tod. 

Paulus fordert die Menschen in seinen Gemeinden immer wieder auf, diesen „alten Men-
schen“ abzulegen und als „neue Menschen“ zu leben. Wie soll das gehen? 

Hier kann uns wieder Ignatius von Loyola wieder weiterhelfen, der mit seinen Exerzitien dafür 
einen Weg aufzeigen will. 

Seine „Geistlichen Übungen“ sind nicht am grünen Tisch entstanden, sondern spiegeln sei-
nen eigenen, oft mühsamen und schmerzlichen menschlichen und geistlichen Reifungspro-
zess. Im Blick auf seine eigenen Schwächen und Fehler neigte er zu starken Skrupeln, die 
ihn fast in den Selbstmord getrieben hätten. Aber er hat sich seiner Lebenswirklichkeit ge-
stellt und gemerkt, dass es nicht nur erschreckend, sondern auch heilsam ist, der eigenen 
Sündhaftigkeit ins Auge zu schauen. Die regelmäßige Gewissenserforschung hält er für die 
wichtigste Viertelstunde des Tages. Und das eben nicht, um sich selbst nieder zu machen 
und ständig mit einem schlechten Gewissen herumzulaufen, sondern um sich immer wieder 
neu der barmherzigen und verzeihenden Liebe Gottes zu vergewissern. In den Exerzitien lei-
tet er an zu den „Höllenbetrachtungen“, die im Original sehr mittelalterlich ausgestaltet sind. 
Das können wir heute nur noch schwer so nachvollziehen.  

                                            
9 Zitiert nach: Willi Lambert SJ, Das siebenfache Ja. Exerzitien – ein Weg zum Leben. Würzburg 2004, Seite 57 
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Es geht aber darum, dem Bösen und seinen Folgen ehrlich ins ungeschminkte Gesicht zu 
sehen und sich davon betreffen, ja erschüttern zu lassen: angefangen von der Sünde der 
Engel über die Vertreibung aus dem Paradies bis zu all dem Schrecklichen und Bösen, das 
uns heute begegnet: in uns selbst, in unserer Umgebung, jeden Abend in den Nachrichten. 

Diese Betrachtungen, die nicht nur in einem Exerzitienhaus möglich sind, münden immer 
wieder in ein Zwiegespräch mit Jesus am Kreuz. Der Exerzitant bittet dabei einerseits um 
ehrliche Bestürzung, aber er dankt auch für die verzeihende Liebe Gottes, die ihm gerade im 
Kreuz Jesu begegnet. Und so wollen die Exerzitien den Übenden zu einer zweifachen Ein-
sicht führen: 

Erstens: Ich bin Sünder! – Das erschüttert mich und macht mir bewusst, dass ich dem Tod 
verfallen bin. 

Aber – und das ist die zweite und entscheidende Erkenntnis: Ich bin geliebter Sünder! Gott 
nimmt mich an – trotz meiner Schuld. So befreit er mich aus der Macht der Sünde und 
schenkt mir neues Leben. 

Nicht nur Ignatius, auch Paulus lenkt unseren Blick auf das Kreuz. Wir haben es in der Le-
sung gehört: „Unser alter Mensch wurde mitgekreuzigt, damit der von der Sünde beherrschte 
Leib vernichtet werde und wir nicht Sklaven der Sünde bleiben.“ Darum können wir uns „als 
Menschen begreifen, die für die Sünde tot sind, aber für Gott leben in Christus Jesus.“ (Vgl. 
Röm 6, 2-11). In der Taufe wurde uns dieses neue Leben von Gott für unser ganzes Leben 
zugesagt und geschenkt. Wir müssen nicht mehr an uns selbst und unseren Minderwertig-
keitsgefühlen verzweifeln. Wir sind Kinder Gottes; er schenkt unserem Leben Ansehen, Wert 
und Sinn. Nur eines müssen wir noch selber tun: Dieses Geschenk im Vertrauen auf Gott 
immer wieder neu annehmen und daran glauben. Dann werden wir zwar noch immer man-
ches falsch machen aufgrund unserer Freiheit – aber wir dürfen vor Gott sein, wer wir sind. 
Nicht verzweifelt, wie Kierkegaard es beschreiben hat, sondern selbstbewusst und frei in der 
Freiheit der Kinder Gottes. 

In der Erzählung von der Heilung des Gelähmten im Markus-Evangelium wird zeichen- und 
sinnenhaft deutlich, worüber wir jetzt nachgedacht haben: 

Gefangensein in der Macht der Sünde ist lähmend. Jesus doktert nicht an den Symptomen 
herum sondern erkennt und heilt die die wahre Ursache: „Deine Sünden sind dir vergeben.“ 
Das ist keine Anmaßung, wie die Schriftgelehrten meinen, und kein ungedeckter Scheck. Es 
ist die Vorwegnahme dessen, was Jesus durch seinen Tod am Kreuz und seine Auferste-
hung zu neuem Leben ein für alle mal einlöst. 

Durch die Vergebung befreit Jesus diesen Mann aus der lähmenden Macht der Sünde. Dann 
ist es nur konsequent, wenn er aufsteht, seine Bahre nimmt und nach Hause geht. 

Und so wie dieser Geheilte können und dürfen wir uns wirklich „als Menschen begreifen, die 
für die Sünde tot sind, aber für Gott leben in Christus Jesus.“ (Röm 6,11). 

Ohne Selbstüberschätzung und Überheblichkeit, aber auch ohne Minderwertigkeitskomplex 
und falsche Schuldgefühle dürfen wir ganz einfach die sein, die wir sind, von Gott befreit zu 
einem neuen Leben.  

AMEN 
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BINGER ST.-ROCHUS-FEST 2008 

„A UF DER SUCHE NACH DER GRÖSSEREN FREIHEIT“ 
 

9. Predigt am Samstag 23. August um 09.30 Uhr 
 

„Nehmt die Freiheit nicht als Vorwand für das Fleis ch!" 

Vom rechten Umgang mit der von Gott geschenkten Freiheit 
 

 
Liebe Schwestern und Brüder,  

„Entweder wollen die Götter die Ungerechtigkeit in der Welt abschaffen und können es nicht 
– dann sind sie schwach; oder sie können es und wollen es nicht – dann sind sie schlecht; 
oder sie können es nicht und wollen es nicht – dann sind sie schwach und schlecht; oder sie 
können es und wollen es – warum tun sie es dann nicht?“ 

Der griechische Philosoph Epikur hat diese Fragen etwa 300 v. Chr. gestellt. Und sie ist im-
mer noch aktuell. 

„Wie kann Gott das zulassen?“ – Tag für Tag werden wir beim Blick in die Zeitung, beim An-
schauen der Nachrichten, aber durchaus auch hier und da in unserem ganz persönlichen 
Umfeld mit Ungerechtigkeit und Boshaftigkeiten aller Art konfrontiert. Ohnmächtige Wut kann 
dann in uns aufsteigen und früher oder später ziehen wir Gott zur Rechenschaft: Warum tust 
du nichts dagegen? 

So verständlich diese Reaktion auch sein mag – sie hat einen Haken. Wer so fragt, schiebt 
menschliche Verantwortung letztlich auf Gott ab – ob bewusst oder unbewusst. 

Eine Woche lang haben wir nun die Freiheit betrachtet und aus verschiedenen Perspektiven 
beleuchtet. Sie ist eines der kostbarsten Geschenke, die Gott uns Menschen gemacht hat 
und uns immer wieder neu zukommen lässt. Wir können es nicht hoch genug einschätzen. 
Paulus haben wir als einen Apostel, einen Boten Gottes, kennengelernt, der nicht müde wird, 
diese Freiheit zu verkünden, sie den Menschen in Erinnerung zu rufen, sie vehement zu ver-
teidigen. Davon ist nichts zurück zu nehmen. 

Aber auch Paulus musste schon erfahren: Freiheit zu haben ist das eine – gut damit umzu-
gehen das andere; und das ist nicht selbstverständlich. 

Und so muss er die Galater eindringlich mahnen: „Ihr seid zur Freiheit berufen. Nur nehmt 
die Freiheit nicht zum Vorwand für das Fleisch!“ (Vgl. Gal 5,13). Mit „Fleisch“ meint Paulus 
das Materielle, Irdische, Triebhafte in der menschlichen Natur – verwandt vielleicht mit dem, 
was Sigmund Freud als „Es“ bezeichnet hat. Diese Seite des Menschen ist nicht per se 
schlecht und darf daher auch nicht verteufelt werden. Das hat die Kirche über die Jahrhun-
derte sicher zu einseitig negativ gesehen und eher dazu aufgerufen, „das Fleisch“ zu unter-
drücken, als konstruktiv damit umzugehen. Das war auch Freuds durchaus berechtigte Kritik. 

Nun, die Zeiten der Unterdrückung und Verdrängung dieser menschlichen Grundregungen 
und -bedürfnisse – womit durchaus nicht nur die Sexualität gemeint ist – diese Zeiten sind 
zum Glück vorbei. Das Pendel ist aber heftig zur anderen Seite hin ausgeschlagen. Wo frü-
her Tabus, Grenzen und Verbote waren, scheint heute die völlige Freiheit zu locken: 

Erlaubt ist, was Spaß macht. Hauptsache, mir geht es gut. Wellness als oberstes Prinzip. 
Niemand hat das Recht, mir in meine persönliche Lebensführung hineinzureden.  – Das ist 
nicht die Freiheit, die wir meinen! 
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Das Triebhafte im Menschen, das, was Paulus mit ‚Fleisch’ bezeichnet, soll zwar nicht unter-
drückt, muss aber sehr wohl gestaltet werden. Dem haben auch Freud und seine Anhänger 
nie widersprochen. 

Und so wurden immer wieder ethische Grundregeln aufgestellt, die dieser Gestaltung eine 
Richtung geben sollt: 

Da ist die Goldene Regel, die uralt ist und auch Eingang ins Evangelium gefunden hat: 
„Alles, was ihr also von anderen erwartet, das tut auch ihnen! Darin besteht das Gesetz und 
die Propheten.“ (Mt 7,12) sagt Jesus in der Bergpredigt. In der populären Fassung: Was du 
nicht willst, das man dir tu, das füg auch keinem andern zu. 

Immanuel Kant hat das, wie es sich für einen Philosophen gehört, etwas komplizierter aus-
gedrückt. Sein „kategorischer Imperativ“ lautet: „Handle nur nach derjenigen Maxime, von der 
du zugleich wollen kannst, dass sie ein allgemeines Gesetz werde.“ 

Eine weitere, eher volkstümliche Formel heißt: „Die Freiheit des einen hört dort auf, auf die 
Freiheit des anderen beginnt.“ 

Paulus bringt es für die Galater so auf den Punkt: „Dient einander in Liebe! Denn das ganze 
Gesetz ist in dem einen Wort zusammengefasst: Du sollst deinen Nächsten lieben wie dich 
selbst!“ (Gal 5,13b-14) 

Und so wird hier noch einmal deutlich, was wir uns beim Nachsinnen über die Unterschei-
dung der Geister am Donnerstag Vormittag schon klar gemacht haben: Im christlichen Ver-
ständnis gehören Freiheit und Liebe untrennbar zusammen. Ohne Freiheit gibt es keine Lie-
be, ohne Liebe verkommt die Freiheit zu Willkür und Egoismus. 

Da kommt mir Augustinus in den Sinn, der seinen Kommentar zu den Johannes-Briefen 
schließlich auf die Kurzformel gebracht hat: „Liebe – und tue was du willst.“ Ein schöner, ein-
gängiger, oft zitierter und doch so missverständlicher Satz! 

„Kann denn Liebe Sünde sein?“ Ein Mann liebt seine Nachbarin und bricht mir ihr die Ehe. 
Ein anderer liebt große und schnelle Autos, eine Frau schöne Kleider und wertvollen 
Schmuck. Sie überschulden sich, bringen ihre Familien an den Rand der Existenz. Wen oder 
was können wir nicht alles lieben – ist dann alles erlaubt? Kann denn Liebe Sünde sein? Ja 
sie kann, wenn Sie falsch verstanden ist. Auch die, freilich falsch verstandene, Liebe kann, 
frei nach Paulus, zum Vorwand werden für das Fleisch. Erinnern wir uns an Ignatius von 
Loyola, die Indifferenz und die Unterscheidung der Geister. Er würde in den eben genannten 
Beispielen eher ungeordnete Anhänglichkeiten sehen als Liebe. 

Wenn wir den biblischen Begriff der Freiheit und ihren rechten Gebrauch wirklich verstehen 
wollen, müssen wir wohl noch eine Weile bei der Liebe bleiben. Klar ist: Wenn Jesus oder 
Paulus, der Verfasser der Johannesbriefe oder wer im NT auch immer von Liebe sprechen, 
dann meinen sie kein schönes Gefühl, keine Sympathie, keine wie auch immer geartete An-
hänglichkeit. Was aber dann? 

„Es gibt keine größere Liebe, als wenn einer sein Leben für seine Freunde hingibt.“ sagt Je-
sus im Johannes-Evangelium. Und gleich im nächsten Vers: „Ihr seid meine Freunde, wenn 
ihr tut, was ich euch auftrage.“ (Joh 15,13-14) 

Diese Liebe hat nun wahrlich nichts mit Be-lieb-igkeit zu tun, sondern zu erst und vor allem 
mit Hingabe. Es ist die Liebe, von der Paulus im 1. Korinther-Brief sagt:  

„Die Liebe ist langmütig, die Liebe ist gütig. Sie ereifert sich nicht, sie prahlt nicht, sie bläht 
sich nicht auf. Sie handelt nicht ungehörig, sucht nicht ihren Vorteil, lässt sich nicht zum Zorn 
reizen, trägt das Böse nicht nach. Sie freut sich nicht über das Unrecht, sondern freut sich an 
der Wahrheit. Sie erträgt alles, glaubt alles, hofft alles, hält allem stand.“ (1 Kor 13,4-7) 
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Diese Liebe ist kein Menschenwerk und nicht von Hormonen gesteuert. Sie ist Geschenk, sie 
ist Gnade, und kommt von Gott, „denn die Liebe Gottes ist ausgegossen in unsere Herzen 
durch den Heiligen Geist, der uns gegeben ist.“ (Röm 5,5) wie es im Römer-Brief heißt. 

Dann heißt die Aussage des heiligen Augustinus im Klartext: Lass dich erfüllen und leiten 
vom Geist Gottes, habe nicht deinen eigenen Vorteil im Blick, sondern richte dein ganzes 
Trachten und Sinnen auf deinen Mitmenschen, deinen Nächsten; handele so, wie Jesus ge-
handelt hätte. Wenn diese Bedingungen erfüllt sind, dann tue was du willst – es wird aus Lie-
be geschehen. 

Die größere Freiheit, über die wir in dieser Woche nachgesonnen haben, verwirklicht sich 
und findet ihre vollendete Gestalt in der Liebe. 

Besonders eindrücklich und radikal bringt Ignatius das am Ende des Exerzitienbuches zum 
Ausdruck. In der vollen Form dauern die Exerzitien 30 Tage. Einen ganzen Monat lang geht 
es darum, in immer größerer innerer Freiheit den Willen Gottes zu erkennen und Jesus 
nachzufolgen. Und dann, ganz am Schluss, wenn die Ziellinie fast erreicht ist, steht dieses 
Gebet: 

„Nimm hin, Herr, und empfange meine ganze Freiheit, mein Gedächtnis,  
meinen Verstand und meinen ganzen Willen,  
meine ganze Habe und meinen Besitz; 
Du hast es mir gegeben, Dir, Herr, gebe ich es zurück;  
alles ist Dein, verfüge nach Deinem ganzen Willen;  
gib mir Deine Liebe und Gnade, das ist mir genug.“ (EB 234) 

Wer dieses Gebet, das auch in unserem Gotteslob zu finden ist (Nr. 5.6), ohne Herzklopfen 
betet, hat es noch nicht verstanden. Es geht um alles – im wahrsten Sinne des Wortes.  

„ Auch ist es mit dem Himmelreich wie mit einem Kaufmann, der schöne Perlen suchte. Als 
er eine besonders wertvolle Perle fand, verkaufte er alles, was er besaß, und kaufte sie.“ (Mt 
13,46). Die kostbare Perle – das ist die Liebe und die Gnade Gottes. Alles andere ist darin 
enthalten. Auch die Freiheit. Darum kann und muss sie sich der Liebe unterordnen. 

 

Und was ist nun aus der Frage des Epikur geworden, mit der ich in diese Predigt eingestie-
gen bin? Sind die Götter nun ohnmächtig oder böse oder beides? Über die Götter 300 Jahre 
vor Christus kann ich nichts sagen, wohl aber über den dreifaltigen Gott, an den wir Christen 
glauben: 

Ja, im Blick auf so vieles, was in dieser Welt geschieht, ist er ohnmächtig – aber nicht aus 
Schwäche, sondern aus der Stärke seiner Liebe. Aus Liebe hat er uns Menschen die Freiheit 
gegeben, aus Liebe uns zur Liebe befähigt. Aus Liebe ist er Mensch geworden in Jesus 
Christus, um uns aus Sünde und Tod zu befreien. All das nimmt er nicht wieder zurück. Auch 
wenn es von uns Menschen immer wieder missbraucht wird. Darum ist es an uns, an jedem 
einzelnen Menschen, verantwortlich damit umzugehen, unsere Freiheit in Liebe zu gebrau-
chen.  

Zur Freiheit hat uns Christus befreit. Nehmen wir also die Freiheit nicht zum Vorwand für das 
Fleisch, sondern dienen wir einander in Liebe.  

AMEN 
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BINGER ST.-ROCHUS-FEST 2008 

„A UF DER SUCHE NACH DER GRÖSSEREN FREIHEIT“ 
 

10. Predigt am Samstag 23. August um 19.30 Uhr 
 

„Befreit zur Freiheit der Kinder Gottes" 

Als neue Menschen leben im Reich Gottes 
 

 
„Erlöster müssten mir die Christen aussehen, wenn ich an ihren Erlöser glauben sollte.“ 

Liebe Schwestern und Brüder,  

dieses Verdikt von Friedrich Nietzsche ist und bleibt eine Provokation, eine Herausforderung 
für uns Christenmenschen. Und ich gebe ihm recht – zumindest, was den ersten Satzteil be-
trifft. Auch ich wünschte mir, die Christen würden nicht nur erlöster aussehen, sonder auch 
erlöster leben. Das würde uns allen gut tun und unserer Botschaft mehr Glaubwürdigkeit ver-
leihen. Aber auch, wenn das noch ausbaufähig ist – ich glaube dennoch an den Erlöser; an 
ihm liegt es nämlich nicht. 

Ja, Jesus Christus hat eine wirklich erlösende, befreiende Botschaft gebracht. Er hat nicht 
nur in schönen Worten darüber gesprochen wie die Schriftgelehrten seiner Zeit. Die Men-
schen waren erschrocken, erzählt Markus, „und einer fragte den andern: Was hat das zu be-
deuten? Hier wird mit Vollmacht eine ganz neue Lehre verkündet. Sogar die unreinen Geister 
gehorchen seinem Befehl.“ (Mk 1,27). Ja, mehr noch: Im Blick auf den Tod Jesu am Kreuz 
sagt der Verfasser der Geheimen Offenbarung: „Er liebt uns und hat uns von unseren Sün-
den erlöst durch sein Blut; er hat uns zu Königen gemacht und zu Priestern vor Gott, seinem 
Vater. Ihm sei die Herrlichkeit und die Macht in alle Ewigkeit. Amen.“ (Offb 1,5-6) Könige und 
Priester – zur damaligen Zeit der Inbegriff von Würde und Freiheit, von vollendetem Mensch-
sein. Und so könnten wir mit Maria jubeln: Der Herr hat Großes an uns getan! 

Die Realität scheint aber durchaus eine andere zu sein. Zweitausend Jahre Christenheit ha-
ben die Welt nicht besser gemacht – ein immer wieder erhobener Vorwurf. Ja, es gibt trotz 
und oft genug – Gott sei’s geklagt – auch wegen des Christentums nach wie vor viel Unge-
rechtigkeit und Leid. Mir fällt allerdings auch auf, dass gerade in unserem sogenannten 
christlichen Abendland die Freiheit einen weitaus größeren Stellenwert hat als in anderen 
Teilen und Kulturen dieser Erde.  

Wo ist also das versprochene Reich Gottes, wann endlich kommt es? Gemeinsam mit den 
Pharisäern aus dem Evangelium drängt es uns, Jesus diese Frage zu stellen. Die Antwort 
Jesu ist nicht so recht befriedigend: Man erkennt des Reich Gottes nicht an äußeren Zeichen 
und es lässt sich nicht lokalisieren: hier ist es oder dort. Es ist nicht wirklich greifbar. Ist es al-
so ein Phantom? Nein, sagt Jesus – es ist schon mitten unter euch. Das Reich Gottes ist al-
so keine weltliche oder politische – es ist eine menschliche Größe. Es entfaltet und offenbart 
sich immer wieder aufs Neue, wo es von Menschen gelebt und so mit Leben erfüllt und sicht-
bar wird. 

Und so ist auch Paulus davon überzeugt, „dass die Leiden der gegenwärtigen Zeit nichts be-
deuten im Vergleich zu der Herrlichkeit, die an uns offenbar werden soll.“  

Das Leid in der Welt hat im Wesentlichen zwei Wurzeln: die Vergänglichkeit, der die Schöp-
fung unterworfen ist – und den Missbrauch der menschlichen Freiheit. 
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Es war Gottes Entscheidung, die Schöpfung der Vergänglichkeit zu unterwerfen. Aber 
zugleich, sagt Paulus, gab er ihr Hoffnung: 

„Auch die Schöpfung soll von der Sklaverei und Verlorenheit befreit werden zur Freiheit und 
Herrlichkeit der Kinder Gottes.“ (Röm 8,21)  

Über diese „Freiheit der Kinder Gottes“ nachzusinnen war das inhaltliche Anliegen der hinter 
uns liegenden Woche – „Auf der Suche nach der größeren Freiheit.“ Dabei ist deutlich ge-
worden: diese Freiheit ist Gabe und Aufgabe zugleich. Sie kommt von Gott, sein Geist befä-
higt uns, diese Freiheit immer wieder neu zu erleben und zu entfalten. Aber es liegt an uns in 
vielen einzelnen, ganz konkreten Situation, aus dieser Freiheit heraus zu handeln und sie 
dabei nicht zu missbrauchen. Das gelingt nicht immer, weil Gottes unbegrenzte Möglichkei-
ten an den begrenzten und endlichen Menschen. So bleibt vieles unvollendet und vorläufig; 
und wir können letztlich nur aus der Hoffnung leben, dass Gott alles zu einem guten Ende 
führt. Hier scheint ein typisches Merkmal paulinischer Theologie auf: Schon und noch nicht, 
der sogenannte eschatologische Vorbehalt. Mit Jesus hat etwas völlig neues begonnen, aber 
es ist eben noch nicht vollendet. In dieser Spannung zu leben ist die Aufgabe jedes gläubi-
gen Christenmenschen.  

Wie viel von der neuen Welt Gottes, vom neuen Menschen, über den Paulus immer wieder 
spricht, wie viel also auch vom Reich Gottes sichtbar und erfahrbar wird, das liegt auch an 
uns. 

„Die ganze Schöpfung wartet sehnsüchtig auf das Offenbarwerden der Kinder Gottes.“ (Röm 
8,19) Das ist – im Sinne dieses „schon und noch nicht“ – keine Vertröstung auf das Jenseits. 
Die große Welt mit allem was auf ihr lebt bis hin zur kleinen Welt unser Gesellschaft und un-
serer ganz persönlichen Umgebung wartet sehnsüchtig und hat ein Recht darauf, dass wir 
Christinnen und Christen uns zeigen, uns offenbaren, uns outen, wie es auf Neudeutsch 
heißt. Nietzsche und alle anderen, wie sie auch heißen mögen, haben recht, wenn sie das 
immer wieder von uns einfordern. 

„Ich bin so frei“ sagen wir entschuldigend, wenn wir etwas verunsichert irgendwo auftreten 
oder uns etwas nehmen, von dem wir nicht so recht wissen, ob es uns angeboten wurde 
oder zusteht. 

„Ich bin so frei“ – das können wir, die wir zu Jesus Christus gehören, mit allem Fug und 
Recht von uns sagen und danach leben. Wir brauchen und wir dürfen uns nicht verstecken, 
„denn Gott hat uns nicht einen Geist der Verzagtheit gegeben, sondern den Geist der Kraft, 
der Liebe und der Besonnenheit. Schäme dich also nicht, dich zu unserem Herrn zu beken-
nen!“ schreibt Paulus aus dem Gefängnis an seinen Schüler Timotheus (2 Tim 1,7-8a); damit 
kann und will er auch uns Ermutigen. 
 
Es ist gute Tradition, am Samstag Abend in der Rochus-Oktav auch auf Maria zu schauen, 
die wir gleich mit der Lichterprozession ehren werden. Was hat uns die Mutter Gottes und 
Mutter der Kirche zu unserem Thema zu sagen? 

Die Kirche hat im Laufe der Jahrhunderte Maria mit unzähligen Namen und Titeln geehrt; ei-
nige davon werden uns nachher in den Liedern begegnen. Sie selbst aber hat sich nur mit 
einem „Titel“ bezeichnet: Magd. Zweimal kommt diese Selbstaussage im Lukas-Evangelium 
vor. Eine Magd stand auf der sozialen Leiter ziemlich weit unten; in ihrem Leben, Handeln 
und Entscheiden war sie kaum frei – das war der Herrin vorbehalten. Nun sieht Maria dieses 
Wort für sich nicht als Berufsbezeichnung – sie nimmt diesen Begriff, um etwas über ihr 
Selbstverständnis auszusagen: „Ich bin die Magd des Herrn – mir geschehe wie du es ge-
sagt hast.“ (Lk 1,38). Diese einfache, junge Frau, von der wir zu diesem Zeitpunkt sonst 
nichts wissen, wird von Gott in Gestalt des Engels Gabriel angesprochen und gefragt, ob sie 
bereit ist, Mutter des erwarteten Messias zu werden. Sie ist erschrocken, sie äußert ihre Be-
denken – und sie entscheidet sich. In aller Freiheit sagt die Magd ihr Ja. Sie kann ihre 
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menschliche Begrenztheit überschreiten, weil sie „voll der Gnade“ ist und Heiliger Geist über 
sie kommen wird, der gleiche Geist, der auch uns gegeben ist. 

Die zweite Stelle findet sich bei der Begegnung zwischen Maria und Elisabeth. Dort stimmt 
Maria ihr Jubellied an, das Magnificat – und das hat es in sich! 10 

In ihrem persönlichen Dank preist Maria den Retter-Gott Israels. Ihre Seele macht ihn groß 
und gibt ihm weiten Raum, „denn auf die Niedrigkeit seiner Magd hat er geschaut“ (Lk 1,48). 
Maria dankt für das Ansehen, das Gott ihr gibt. Weil er sie anschaut, kann sie ihren Weg ge-
hen. Weil er auf sie schaut, kann sie, die zu den Armen Israels gehört, aufschauen. Er ist der 
Mächtige, der Großes tut. Für ihn ist nichts unmöglich. So wird die kleine Magd in die Lage 
versetzt, ihre große Entscheidung zu treffen. 

Dann aber nimmt die Sängerin Gottes Handeln an der Welt in ihr Lied hinein. Die ganze 
Menschheit wird einbezogen. Wir haben uns wohl an diese Sätze schon zu sehr gewöhnt. 
Hören wir sie doch noch einmal in ihrer ganzen ursprünglichen Kraft. Die Überschrift heißt: Er 
vollbringt mit seinem Arm machtvolle Taten. Und dann werden sie entfaltet: Er zerstreut, die 
im Herzen voll Hochmut sind. Er stürzt die Mächtigen vom Thron. Er lässt die Reichen leer 
ausgehen. In der Umkehrung heißt es dann: Er erhöht die Niedrigen. Die Hungernden be-
schenkt er mit seinen Gaben. 

Wenn Gott handelt, dann bleibt die Welt nicht, wie sie ist. Gleichsam mit Gottes Augen sieht 
Maria die Welt. Und damit wird auch der Kontrast sichtbar. Die Welt, wie sie ist, und Gottes 
Welt entsprechen einander nicht. Maria singt in ihrem Lied auch gegen die Welt, die sie er-
lebt. Da unterdrücken Mächtige die Armen. Da lassen sich Reiche von ihrer Habsucht 
bestimmen. Da gibt es keine Nahrung für Hungernde. Maria erhebt ihre Stimme gegen die 
Macht der Mächtigen und gegen den Reichtum der Besitzenden. Sie tritt leidenschaftlich ein 
für die Armen und Hungernden. Sie kann es tun, weil Gott sich so entschieden hat. Er erhöht 
die Niedrigen. Die Hungernden beschenkt er mit seinen Gaben. Die Welt, wie sie ist, soll 
wieder so werden, wie Gott sie von Anfang an gestaltet hat. 

Hier besingt Maria die neue Schöpfung, von der Paulus spricht, und die wir in der Freiheit der 
Kinder Gottes mitgestalten dürfen und sollen. 
 
Liebe Schwestern und Brüder, wir haben uns eine Woche lang auf die Suche gemacht nach 
der größeren Freiheit. In Maria begegnet uns das Urbild des Menschen, wie Gott ihn, wie 
Gott uns gemeint hat. Und so vertrauen wir uns nach einer Woche Beten, Nachsinnen und 
Nachdenken in diesem Gottesdienst und in der folgenden Prozession wieder neu ihrer Für-
sprache an. Auch Ignatius von Loyola, der neben Paulus mit Impulsen aus den Exerzitien 
uns durch die Woche begleitet hat, hat eine innige Beziehung zu Maria gelebt und leitet im-
mer wieder dazu an, in ein Zwiegespräch mit „unserer Herrin“ – wie er sie nennt – zu treten, 
auf dass sie uns von ihrem Sohn und Herrn Gnade erlange. 

Maria hat nach der Auferstehung gemeinsam mit den Aposteln um den Heiligen Geist gebe-
tet. Gottes Geist erneuert das Antlitz der Erde, er kann auch uns zu neuen Menschen ma-
chen: Und wo der Geist ist, da ist Freiheit. 

AMEN 

  
 

 
 

 

                                            
10 Die folgenden Gedanken zum Magnificat sind entnommen aus: Franz-Reinhard Daffner, Gottes Kraft geht al-
le Wege mit. Radio-Exerzitien 1989. Johannes-Verlag Leutesdorf. Seite 42-46 




